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Ankündi un en aller Art, soweit sich dieselben zur Aufnahme eignen, gelangen 

9 9 zum preise von M. 1.— für die gespaltene Nonpareillezeile zum 

Abdruck. Aufträge auf danze und halbe Seiten nach Vereinbarung. Annahme von Anzeigen 
durch die Union Deutsche Uerlagsgesellschalt in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
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Zuverläfligiter Zuiatz zur verdünnten Kuhmilch für die Ernährung 
der Säuglinge in gefunden und kranken Tagen. In vielen Ärzte- 
familien, Säuglingsmildiküchen, Krankenhduſern u. i. w. feit über 
22 Jahren beftändig im Gebrauch. 

Preis der Yı Büdte M. 1.90, ½ Büdhie M. 1:20. 


NB. Ehe eine Mutter zur künitlichen Ernährung übergeht, lele fie die von der 
Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Gefellicdiaft m. b. 5. Stuttgart-Cannitatt herausgegebene 
und in den Verkaufifellen gratis erhältliche Brofcüre: „Der jungen IIIutter 
gewidmet‘, welche viele praktiſche Winke für die rationelle Pilege und Ernäh- 
rung ihres Hleblings enthält. 
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Hysiama 


in Pulverform. 
Wohlichmeckend. — Leidtverdaulid. — Billig. 


| ID)  Beitgeeignetes Frühltüdts- und Abend» 
getränk für Geiunde und Kranke jeden Alters. Von eriten 
Ärzten feit über 20 Jahren als vorzügliche Bereicherung der Kranken« 
koit geichätzt und vorzugsweile verordnet. 

Preis der / Büdie M. 2.50, % Büdie M. 1.60. 


e i Gebrauchs- 
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Für Sporttreibende aller Art, Theaterbeiucher, Advokaten, Ärzte 
und alle diejenigen, welche nicht regelmäßig zu ihren üblichen Mahl- 
zeiten kommen, von ganz beionderem Wert. 

Preis einer Schachtel III. 1.—. 


NB. Man verlange die von Dr. Theinhardt's Nährmittel-Gefellichalt m. b. B. 
Stuttgart-Cannitatt herausgegebene. und in Apotheken und Drogerien grafis 
erhältliche Broichüre 
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A | K Ein Paſſionsroman 
m reuz. aus Oberammergau. 
Von Wilhelmine von Hillern. 

Geheftet M. 5.—, elegant gebunden M. 6.— 


Die Wiederkehr der Oberammergauer Paſſionsſpiele macht 
dieſen Roman der gefeierten Schriftſtellerin hochaktuell. 
Die Verfaſſerin bietet darin eine dichteriſche Darſtellung der Paſſions⸗ 


i ſpiele. Die hinreißende Gewalt der Sprache, 8 wahrhaft künſtleriſch durch⸗ 
geführte Handlung, eine 5 welche dem Leſer — oft gegen ſeinen 


Willen — das Herz rührt, vereinen ſich, das Werk hoch über das Maß des 
Alltäglichen zu erheben. Dieſer Roman iſt für alle Gebildeten jetzt von 
J höchſtem Intereſſe. i 
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Vier zehntes Kapitel. 


er Winter zog über die Hochebene. In wei— 
ter, ungeheurer Weiſe dehnte ſich das Land. 
Auf der trägen Mofel glitt das Treibeis 
ſtromabwärts. Zuweilen ſtießen die Schollen 
aneinander, dann klang ein heller, kriſtallener Ton 
über das ſtille Land und miſchte ſich als klingender 
Akkord in das raſtloſe Heulen des Oſtwindes, der 
über die weiße, tote Fläche fegte. Wie ſtarre Beſen 
reckten ſich die Pappeln der Landſtraßen gegen den 
grauen Himmel, über den Scharen von Krähen zogen, 
deren häßliches Geſchrei mißtönig durch das Brauſen 
und Pfeifen des Windes drang. Aus den ſchweren 
toten Farben der Landſchaft hob fih hie und da das 
brennende Rot der Ebereſchen. Zuweilen ſchrillte 
der Pfiff einer Lokomotive von fernher, oder das 
gedämpfte Klingeln eines Bauernſchlitten klang von 
der Straße. Die kleinen plumpen Fuhrwerke glitten 
raſch dahin und ſahen in der ſinkenden Dämmerung 
geſpenſtig und ſchattenhaft aus. 

Vor dem Schlößchen, das ſeine ſchwerfälligen 
Türme über die wankenden Föhrenwipfel reckte, ſtand 
ein Wagen. Die Tür des Gartenſaales öffnete ſich 
weit, und Irmgard trat heraus, dicht in Mantel und 
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Pelz gehüllt. Die Mutter folgte ihr. Beide ſtiegen 
in den Wagen, vorſichtig die Toiletten ſchützend. Dann 
kam Erika mit dem Vater. Sie trug den Kopf trotz 
der ſcharfen Kälte unverhüllt und huſchte raſch in den 
Wagen. Mühſam verſtaute ſich auch Farnhorſt. Dann 
ſetzte ſich der Wagen ſchaukelnd in Bewegung. 

„Nun, Irmel, haſt du Ballfieber?“ fragte Erika aus 
ihrer dunklen Ecke heraus. 

Irmgard ſeufzte laut. „Ja — ſchrecklich, ich ſterbe 
faſt vor Angſt, meine Kniee zittern. Ihr werdet ſehen, 
kein Menſch tanzt mit mir, ich werde ſitzen bleiben, ich 
weiß ja auch gar nicht, was ich mit den fremden ag 
reden foll — ich freue mich kein bißchen.“ 

Der Vater lachte. „Rede nur, wie dir der Schnabel 
gewachſen iſt, friſch von der Leber weg! Denke bloß 
nicht, daß jeder Menſch etwas Beſonderes iſt. Große 
Geiſter ſind ſelten. Die meiſten deiner Tänzer ſind 
ebenſolche junge, unerfahrene Küken wie du, die ſich 
vor einer Dame genau ſo ängſtigen wie du dich vor 
ihnen. Daran denk, dann wirſt du ſchon Mut be— 
kommen!“ 

Irmgard atmete auf. „Wenn du meinſt, Papa!“ 

Erika ſtreichelte ihr tröſtend die Hand. „Zemel, 
es geht ja zu einem Feſte und nicht zur Schlacht- 
bank.“ 

Alle lachten, und die Mutter taſtete vorſorglich nach 
den Pelzen der Töchter, um ſich zu überzeugen, ob ſie 
auch hoch geſchloſſen waren und vor dem feinen ſcharfen 
Zugwind ſchützten, der durch die Fugen der Fenſter 
ſtrich. 

Schwere Monate lagen hinter der Familie Farnhorſt. 
Sie hatten den Haushalt ſehr eingeſchränkt. Ver— 
doppelte Pflichten hatten auf den Schultern der Frauen 
gelegen und hatten ſie kaum zur Beſinnung kommen 
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laffen. Und das war gut geweſen. Denn die Cnt- 
täuſchung, die Hans den Seinen verurſacht, hatte 
gewaltig auf allen geruht und hatte fie ernſt und ſchweig⸗ 
ſam gemacht. Nur die Mutter hatte ſich den blinden, 
unerſchütterlichen Glauben bewahrt. Mit verſtärkter 
Liebe hing ſie an dem Sohn, je mehr ſie fühlte, daß 
die anderen ſich von ihm abwandten. Zwiſchen ihr und 
dem Manne war die leiſe Entfremdung tiefer, klaffender 
geworden. Sie konnte es ihm nicht verzeihen, daß er 
ſo ſtreng über Hans urteilte und ihn innerlich fallen 
ließ. Sie nahm es wie eine ſchwere Beleidigung ihrer 
Mutterliebe. Er ſchwieg, er ſchonte ihr Gefühl und 
begriff es wohl auch, aber er konnte es nicht teilen. 
Er hatte keine Achtung mehr vor dem Jungen, da war 
auch die Liebe verſchwunden. Er litt unter der feind- 
ſeligen Gleichgültigkeit der Frau, aber er fand keinen 
Weg zu ihr zurück, überall ſtand Hans zwiſchen ihnen, 
und da verſtanden ſie ſich nicht mehr. 

Irmgard war zu taufriſcher, zarter Lieblichkeit 
erblüht. Die Stürme gingen über ihr blondes Köpfchen 
und beugten es nicht. Da war zu viel Fröhlichkeit 
und Sonnenſchein in ihr, der ſiegte über alle dunklen 
Stunden. Sie lebte ein leichtes, ſtilles Leben, in das 
nichts Häßliches drang, und ſie bannte den Frohſinn in 
das ſtille Haus, und ganz unmerklich hatten die anderen 
aufgeatmet und einen Teil der Bürde abgeſchüttelt. 
Beſonders auf Erika hatte ſie einen guten Einfluß 
gehabt. Es war, als leuchte ihr ſonniges Weſen in die 
dunklen Tiefen der Schweſter und machte ſie licht. 

Farnhorſts hatten lange Zeit ſehr zurückgezogen 
gelebt, aber der Vater hatte vor kurzem energiſch 
erklärt: „Ich will nicht, daß mir die Mädel in den 
Sorgen verkümmern. Sie ſollen heraus aus den vier 
Wänden, Menſchen ſehen; fie follen lachen und tanzen, 
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jung fein! Das fadet ihnen nichts, für das nötige 
Gegengewicht gegen die geſellſchaftliche Flachheit ift 
ſchon geſorgt, und wenn ſie nur ein paar Stunden die 
Schwere des Lebens vergeſſen, ſo tut ihnen das gut.“ 

Als dann eine Einladung zum Regimentsball des 
Infanterieregiments in der nächſten Garniſon kam, 
wurde ſie angenommen. 

Der Wagen fuhr über das holperige Pflaſter, von 
dem der Schnee ſchon weggekehrt war. Ein hartes 
Schütteln hob und ſenkte die Räder. Die Mädchen 
lachten vergnügt. Der Vater ſagte: „Dies Neſt hat 
auch der böſe Feind gepflaſtert, wenigſtens büßt man 
feine Sünden gründlich ab.“ 

Der Wagen hielt mit einem heftigen Ruck. Eine 
Ordonnanz riß den Schlag auf und öffnete dann 
die ſchwere Flügeltür, aus der eine warme Lichtflut 
in die düſtere Straße hinausquoll. Blaugefrorene 
Kindergeſichter beugten ſich neugierig gaffend vor, um 
einen kleinen Widerſchein der Herrlichkeiten da drinnen 
zu erhaſchen. 

In der Damengarderobe war ein großes Gedränge. 
Man begrüßte ſich flüchtig, rief nach Nadeln, verſteckte 
die Gummiſchuhe; man lachte, wenn man jung und 
vergnügt war, man ſchalt und mäkelte, wenn man alt 
und mürriſch war. Hier platzte ein Handſchuh, dort 
riß ein Kopf, oder die Friſur war zerdrückt, alles 
drängte zum Spiegel, aufgeregt die einen, kritiſch die 
anderen, wenige nur gleichgültig. Man muſterte 
gegenſeitig verſtohlen die Toiletten, prüfte ſcharf das 
Ausſehen der anderen. 

Über dem Ganzen wogte ein Parfüm von friſchen 
Blumen, duftendem Haar und Puder, dazwiſchen der 
häßliche Geruch feuchter Gummiſchuhe. 

Erika wartete an der Türe auf Irmgard. Immer 
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wieder lief die zu ihrem Mantel oder fuhr ſich mit 
dem Spitzentuch über das heiße, erregte Geſichtchen. 

Dann kam Frau v. Ramp, liebenswürdig grüßend, 
die dunklen Augen leuchteten unter dem duftigen Tuch 
hervor. Sie ließ den Pelz gleichmütig in die Hände 
der Garderobefrau gleiten und ſtand da in ſchimmernder, 
funkelnder Toilette, aus der ſich die ſchlanken Arme 
und ſchönen Schultern blendendweiß hoben. Das 
kleine, lebendige Geſichtchen leuchtete vor Lebensluſt 
und Triumph, denn ſie ſah, daß alle Augen über ihre 
Toilette glitten, bewundernd oder neidvoll, und ſie 
wußte, daß ſie heute abend die Eleganteſte ſein würde. 

And fie wollte gefallen, wollte bezaubern, wie ein 
Fieber brannte es in ihr. Da begegnete ſie den ruhigen 
Augen Erikas, und ſie zog die Brauen zuſammen. 
Ja die, gerade die ſollte ihren Triumph ſehen! 

Erika ſchob ihre Hand unter Irmgards Arm und 
preßte ihn an ſich. „Irmgard, Mut — Mut!“ 

Dann ſtanden ſie in einem lichtdurchfluteten Saal 
und verbeugten ſich vor einer weißhaarigen Dame 
mit einem gütigen Muttergeſicht. Erika ſtellte die 
Schweſter den anderen Damen vor, aber Zemel fab 
und hörte nichts. Verängſtigt glitten ihre Augen über 
all die fremden Geſichter, nur flüchtige Eindrücke 
nahm ſie auf. Zuweilen gewahrte ſie aber doch ein 
bekanntes Geſicht, zu dem ihre Augen flüchten konnten 
in dem Gewirr der Fremden. 

Erika blieb an ihrer Seite. Sie bewegte ſich ruhig 
und ſicher, ohne Erregung, aber mit einer ſtillen Freude. 
Der feſtliche Saal, die feſtlichen Menſchen, die leiſe 
ſchmeichelnde Muſik, die wie ſanfte Wogen über das 
bunte Bild ſtrich, ſtimmten ſie froh und erwartungs— 
voll. 

And dann ſtanden die beiden Mädchen in einem 
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Kreis von Herren. Mit großen Augen ſah Irmgard, 
daß ihre Tanzkarte ſich füllte, und da wurde ihr ganz 
leicht ums Herz. Das war ja alles ſo einfach, das waren 
ja auch Menſchen, die ſich amüſieren wollten, und die 
weiter nichts voneinander verlangten. Und da lachte 
ſie zum erſten Male leiſe auf, und Erika ſah ſie an und 
nickte ihr zu. 

Dann wurden die beiden Schweſtern getrennt. 
Und die weiche Woge des Walzers umſpielte ſie und 
hob ſie, und lichter ſtrahlte der Saal, und fröhlicher 
lächelten die Menſchen. Erika tanzte mit ganzer Hin- 
gabe, und ihre ſchlanke, biegſame Geſtalt in der riefeln- 
den grünen Toilette folgte leiſe und geſchmeidig den 
ſanften Rhythmen, folgte der Führung des Tänzers, 
und ihr Kopf ſtand frei und ſtolz über den weißen 
Schultern. 

Eine ſüße, feſtliche Stimmung kam über ſie, ſie 
wußte kaum, mit wem fie tanzte, nur ob der Tänzer 
leicht und elaſtiſch über das Parkett glitt, ob fein Arm 
ſicher führte, oder ob einer mit ſchwerfälliger Bewegung 
den Genuß ſtörte, nur das empfand ſie. Sonſt waren 
ihr dieſe Menſchen alle gleichgültig. Sie kannte keinen 
tiefer, fie unterſchied fie nur durch ihr Äußeres. 

In einer Tanzpauſe ſaß ſie in einem tiefen Seſſel 
in einem kleinen, lauſchigen Gemach, und ein bild— 
hübſcher blonder Menſch ſaß neben ihr und ſprach 
lebhaft und liebenswürdig auf fie ein, und fie ant- 
wortete ihm auch lebhaft und angeregt. Sie wußte 
kaum, was ſie ſagte, es drang ihr nicht aus der Tiefe, 
aber das Geſpräch floß leicht und mühelos und paßte 
in die leichte Feſtſtimmung. 

Da kam Frau v. Ramp herein, gefolgt von drei 
Kavalieren. Sie ſetzte ſich Erika gegenüber in einen 
Seſſel, und ſo anmutig ihre Haltung war, das Ab— 
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ſichtliche fühlte ein jeder, und jeder von den drei 
Kavalieren ſah lächelnd auf ſie nieder. 

Frau v. Ramp ließ ihre ſchönen Augen ſpielen, 
von einem zum anderen huſchten ſie, zuweilen ſchoß 
ein heller, ſcharfer Blitz zu Erika hin: „Herms, bitte, 
meine Boa! Sie muß nebenan auf einem Stuhle 
liegen.“ 

Leutnant Herms ſprang auf, und ſeine zierliche 
Geſtalt verſchwand eilig hinter dem Vorhang. 

„Wie das Licht blendet! Könnten Sie wohl den 
Schirm etwas drehen, Baron Korff?“ Und ihre ſpöttiſchen 
Augen folgten der kurzen, korpulenten Geſtalt, die ſich 
mühſam nach dem Kronleuchter reckte. Sie lachte un- 
verhohlen, und als ſie ſein ärgerliches Geſicht ſah, beugte 
ſie ſich dicht zu ihm. „Ach, Barönchen, nicht böſe ſein! 
Sie dürfen mir zum Oant das Armband zuknipſen.“ 

Er beugte ſich beglückt über den weißen Arm, und 
ſie lächelte über ſeinen kahlen Kopf hinweg Erika zu, 
die mit großen, kalten Augen auf die Frau blickte. 
„Ja, Fräulein Farnhorſt, man muß ſeine Kavaliere 
beſchäftigen, dann ſind ſie am glücklichſten!“ 

Sie lachte hell auf, und Herms, der die Boa ſanft 
auf ihre Schultern legte, lachte mit. Erika ſah einen 
häßlichen Blick, der über den hellen Nacken der Frau 
kroch. Da war der Ekel wieder in ihrer Bruſt. 

Sie wollte aufſtehen, aber da ſagte ihr Herr leiſe: 
„Wiſſen Sie ſchon, daß der Hauptmann v. Ramp 
trinkt?“ 

Erika ſah ihn entſetzt an. „Nicht möglich!“ 

„Ja, wundert Sie das, gnädiges Fräulein?“ Und 
ſeine Augen lagen zornig auf der jungen Frau, und 
in feinem hübſchen, roſigen Geſicht ſtand die Ber- 
achtung. 

„Das war doch ſonſt nicht ſo,“ ſagte Erika tonlos. 
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Der junge Offizier zuckte die Achſeln. „Ich weiß 
auch nicht, was das iſt, früher war das eine ſolch 
glückliche Ehe.“ 

Da ſcholl wieder Frau v. Ramps helle Stimme 
in allerliebſtem Kommandoton: „Hartwig, ein Glas 
Limonade!“ 

Der Leutnant Hartwig, der bisher ſchweigend neben | 
ihr geſeſſen hatte, hob leicht den Kopf und wandte ihn 
über die Schulter. Er löſte die verſchränkten Arme 
nicht und rief: „Ordonnanz, die gnädige Frau wünſcht 
ein Glas Limonade.“ 

Erika fab überraſcht in das ſchmale, ruhige Geſicht, 
dann Stahl fich ein ſchalkhaftes Lächeln um ihren Mund. 

Frau v. Ramp biß ſich die Lippe. „Sie find nicht 
ſehr ritterlich heute, lieber Hartwig!“ 

Er verbeugte ſich bedauernd. „Oh, das täte mir 
aber leid, gnädige Frau, ich wollte. nur nicht ſklaviſch 
ſein.“ 

Sie ſchmollte ein wenig und ſchlug ihm dann mit 
dem Fächer auf den Arm. „Sie ſind ein Original, 
Sie alter Schulmeiſter! Und nun: Bitte, lieber Hart- 
wig, reichen Sie mir ein Glas Limonade! Ihre 
Ritterlichkeit kann doch nicht dulden, daß ich es aus 
der Hand der Ordonnanz nehme!“ 

Er erhob ſich. „Wenn Sie bitten, gnädige Frau —“ 

Er reichte ihr das Glas, und ihr Lächeln vertiefte ſich. 

Erika ſah auf den Mann, und in ihr war ein Un— 
behagen; daß dieſer Menſch dieſer Frau Ritterdienſte 
tat, das paßte doch gar nicht zu ihm. — Aber dann 
wandte fie fidh raſch ab. Warum ſollte dieſer die Gunſt 
einer ſchönen Frau nicht annehmen, ſo gut wie alle 
anderen! Sie waren darin ja alle gleich! Warum 
ſollte dieſer anders ſein? Weil er ernſte Augen hatte 
und ein ſtilles, vornehmes Geſicht? Ach — 
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Sie ſtand auf und ging in den Saal zurück. Leiſe 
lockte der Walzer. Da ſtand Hartwig vor ihr und ver- 
beugte ſich. In ſeinem Arm flog ſie leicht über das 
Parkett, und es war ihr, als hätten ihre Glieder den 
gleichen Rhythmus und ihre Pulſe den gleichen 
Schlag. 

Als fie ſtehen blieb, fab er in ihr Geſicht. „Ich weiß 
ſelbſt nicht warum, aber ich möchte von Ihnen nicht 
verkannt werden, gnädiges Fräulein. Ich gehöre nicht 
zu Frau v. Ramps Schleppenträgern!“ 

Sie ſah ihn überraſcht an. 

„Das ſtand vorhin in Ihren Augen,“ ſagte er 
lächelnd. 

Da verbeugte ſich Herms vor ihr und tanzte mit 
ihr weiter. Aber in ihrem Körper war jetzt eine ſeltſame 
Schwere. Sie dachte: „Ich mag gar nicht mehr tanzen, 
ich möchte mich lieber mit Hartwig unterhalten.“ 

unbemerkt glitt fie in das Nebenzimmerchen. Sie 
wollte nur einen Augenblick allein ſein, ſie wollte über 
dieſe ruhigen Augen nachdenken, die ſo ernſt und weich 
lächeln konnten. 

Auf einmal floß eine rieſelnde Duftwolke über ſie 
hin. Vor ihr ſtand Frau v. Ramp mit weißem Ge- 
ſicht und großen, heißen Augen. „Ich bin Ihnen 
gefolgt, Fräulein Farnhorſt, ich wollte Ihnen etwas 
ſagen.“ 

Ihre beiden Hände krampften ſich in die weiche 
Lehne des Lederſeſſels. „Sie haben mich beobachtet — 
vorhin, und in Ihren Augen ſtand Ihre Meinung ſehr 
klar.“ Sie lachte nervös. „Ich bin ſehr kokett, nicht 
wahr? Zch bin ſehr ſchlecht, nicht wahr? — Ah, ich 
bin ja noch viel, viel ſchlechter, als Sie denken!“ 

Sie trat dicht an Erika heran, ſie atmete laut 
zwiſchen den geöffneten Lippen. 
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„Ich kokettiere mit jedem, ich verdrehe ihnen die 
Köpfe, und es macht mir Spaß! Und wiſſen Sie auch, 
wer mich das gelehrt hat? Wiſſen Sie, wer mich ſo 
tief gedemütigt hat, daß ich mich jetzt betäube um 
jeden Preis?“ Sie faßte Erikas Arm. „Da war einer, 
dem gefiel ich, und er gefiel mir, und ich dachte, es 
wäre eine große, ſtarke Liebe bei ihm wie bei mir. 
Und ich tat Unrecht, ſchweres Unrecht, aber ich tat es 
ſelig, denn ich dachte, die große Liebe, die ſchreibt ſich 
ſelbſt Geſetze. Da fab ich eines Tages mein Bild auf 
ſeinem Schreibtiſch zwiſchen vielen anderen ſtehen, 
es war eine lange Reihe, und ich war gerade die 
letzte in der Reihe. Aber es war noch Raum neben 
mir.“ 

Sie lehnte ſich an den Seſſel, denn ihre Glieder 
flogen, aber ihre Augen loderten. 

„Ihrer Jane iſt es ja auch ſo ergangen — ich weiß 
es. Aber die hatte Kraft, die iſt wohl innerlich mehr 
wert wie ich. Ich bin im Schmutz! Sch will den 
Männern gefallen, um mir zu beweiſen, daß ich nicht 
ſo wertlos bin, daß man mich einfach beiſeite ſchiebt, 
ich kokettiere, ich flirte, ich kann nicht mehr anders! 
Alles, was niedrig in mir iſt, iſt geweckt, alles Gute iſt 
erſtickt, es iſt wie ein wildes Fieber. Ich mache einen 
guten, anſtändigen Menſchen unglücklich, ich ſehe täglich 
ſeine verzweifelten Augen, ſein zerſtörtes Geſicht — 
ich kann nicht anders, ich bin in dem Taumel, der mich 
berauſcht und mich erſtickt und vergeſſen lehrt! Was 
ich getan habe, trennt mich doch von ihm, Verzeihung 
gibt es nicht. Ich ſchwimme in dem trüben Strom, 
bis er mich verſchlingt.“ 

Erika ſtand wie erſtarrt, dann wogte ein heißes 
Mitleid auf für diefe ſchwache, haltloſe Frau. Sie 
faßte die kleine zitternde Hand mit ihren warmen, 
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feſten Händen. „Ich will Ihnen helfen, Sie werden 
fidh befinnen! Bitte, laffen Sie mich Ihnen helfen!“ 

Da erwachte Frau v. Ramp wie aus einem Rauſch. 
„Wie meinen Sie, Fräulein Erika? Helfen? — Ach 
ſo, ich bin zu weit gegangen, habe dummes Zeug 
geredet! Mein Leben iſt ganz wundervoll, ich genieße, 
ich kann mir nichts Köſtlicheres denken!“ 

Der rote Vorhang glitt hinter ihr zuſammen. 

Erika ſank auf einen Seſſel, und ein tränenloſes 
Schluchzen ſchüttelte ſie. 

Da legte ſich eine feſte Hand auf ihre geballte. 
„Kann ich Ihnen helfen?“ Es war Hartwigs tiefe 
Stimme, und ſie dachte: „Das iſt ein vornehmer Menſch, 
er verſteht dich.“ 

Und fie vergaß, daß er ein Fremder war, fie meinte, 
er gehöre zu ihr ſeit Ewigkeit. Im Saale ſang und 
jauchzte die Muſik, und das Lachen und Plaudern 
froher Menſchen ſcholl weich gedämpft herüber. Seine 
Hand lag auf der ihren, und ſeine Augen laſen ihr die 
zaghaften Worte von den zuckenden Lippen. 

Sie ſprach zu ihm von ihrer großen Lebensnot, 
wie fie noch zu keinem Menſchen geſprochen hatte. 
Dann ſchwiegen ſie beide lange und ſahen ſich in die 
Augen. Und er zog ihre Hand an die Lippen, eine 
ſcheue Ehrfurcht lag in der Bewegung. 

„Sie werden ſich durchkämpfen, und wenn ich Ihnen 
dabei helfen kann —“ 

Seine Augen ſtrahlten auf, und es ſtand ein leuch- 
tendes Gelöbnis in ihnen. Wieder ſchwiegen ſie beide. 

Dann ſagte er leiſe: „Was Frau v. Ramp anbetrifft 
— ich weiß nicht, ob Sie das ganz verſtehen. Ihr 
fehlt jeder innere Halt. Ihr Bruder Hans hat an ihr 
gefehlt, aber glauben Sie mir, wenn er es nicht ge— 
weſen wäre, wäre es eben ein anderer geweſen. — 


— 
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Ich kenne ſie ſchon lange, ich dachte immer, daß ſie 
ſtraucheln würde. Solche Menſchen erholen ſich nicht 
von einem Sturz, die fallen immer tiefer.“ 

„Vielleicht kann ich ihr beiſtehen?“ ſagte Erika 
angſtvoll. 

Er ſchüttelte leiſe den Kopf. „Sie iſt in ihrem 
Elemente, ſie fühlt ſich im Grunde ganz wohl, ſie 
drapiert ſich mit unglücklicher Liebe!“ | 

Erika faltete die Hände. „Wenn man ſieht, daß 
ein Menſch verſinkt, dann muß man doch helfen!“ 

Er ſah ſie warm an. „Dann verſuchen Sie es! 
Vielleicht gelingt es!“ 

Jetzt kamen die anderen, und Irmgard legte den 
Arm um der Schweſter Hals. „Erika, ein Ball iſt doch 
wundervoll!“ 

Erika lächelte ſchmerzlich, dann hob ſie den Kopf 
und fab in Hartwigs Augen. „Ja, der Abend ift wunder- 
voll geweſen!“ 

Und ſie wußten, daß ſie zueinander gehörten, daß 
ihnen dieſer Abend ein Wunder geſchenkt hatte. 

Bald darauf brach man auf. Erika ſaß müde und 
erſchöpft in dem rüttelnden Wagen. Sie hatte den 
Kopf gegen das kalte, glatte Wachstuchpolſter gepreßt 
und die Augen geſchloſſen. Sie atmete ganz leiſe. 
Irmgard plauderte lebhaft und glückſelig von ihren 
Erlebniſſen. Sie war begeiſtert und begriff ihre frühere 
Angſt nicht mehr. 

Die Eltern hörten lächelnd zu, ſie konnte kein 
Ende finden, immer fielen ihr neue Dinge ein, die ſie 
haarklein berichtete. 

Erika hörte kaum, was ſie ſagte. Vor ihren Augen 
ſtand ein Bild, ein grauſames Bild. 

Sie hatte in dem matt beleuchteten Treppenhauſe 
auf die Mutter gewartet, drunten war ihr Wagen noch 
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nicht gemeldet worden. Da war auch Frau v. Ramp 
aus der Garderobe gerauſcht, lachend, lebhaft, über- 
ſättigt von ihren Triumphen. Sie hatte noch einen 
blitzenden Blick nach der Herrengarderobe geworfen, 
in deren Türe mehrere Herren ſich vor ihr verbeugten. 
Oann hatte ſie ſich nach ihrem Manne umgeſehen mit 
einem kühlen, hochmütigen Blick. 

Und aus einer Gruppe Uniformen hatte er ſich 
gelöft, ſcheu und zaghaft war er ihr gefolgt, mit un- 
ſicheren, taſtenden Schritten. Sein Geſicht war dunkel 
gerötet, und ſeine kleinen, hellen Augen ſchwammen; 
mit einem demütigen Blick glitten ſie über die anmutige 
Geſtalt der Frau. Als er an Erika vorüberſchritt, 
ſchlug ihr ſein ſchwüler, weinduftender Atem entgegen. 

Sie wich zurück in plötzlichem Grauen. War das 
der Mann, deſſen tiefes, humorvolles Lachen ſie früher 
alle mitgeriſſen hatte? Der erſte traurige Blick, den ſie 
bei Tiſch in ihrem Elternhauſe in ſeinem Auge geſehen, 
das war der Beginn ſeiner Lebenstragödie geweſen. 

Die junge Frau hatte ſich nur kurz nach ihm um- 
gewandt, in ihren ſcharfen Augen war ein kalter Blitz 
des Verſtehens, um den beweglichen Mund das Zucken 
des Ekels. Dann hatte ſie die Achſeln gezuckt, und er 
hatte ihr unterwürfig wie ein Lakai die ſchwere Schleppe 
im Wagen zurecht gelegt. 

Erika fab ihnen nach, und fie fab zwei Menſchen- 
ſchickſale, die unaufhaltſam dem Abgrunde zutrieben, 
ohne die Kraft und ohne den Willen, ſich zu retten. 
Sie ſchauderte. Wie ſtolz und ſicher ging man doch auf 
ſeinem geraden Lebensweg, bis ein Schlag kam, 
unerwartet, aus dem Hinterhalt, aus dem undurch- 
dringlichen Dunkel eines grauſamen Schickſals heraus, 
der einen niederwarf. Wohl denen, die zerſchmettert 
liegen blieben. Aber die, die langſam weiter abwärts 
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glitten auf der abſchüſſigen Bahn, das waren die ganz 
Elenden. Die lagen dann in der grauen Tiefe und ſahen 
über ſich und konnten nicht mehr begreifen, daß auch 
ſie einmal einen geraden, freien Weg gegangen waren. 

Erika fröſtelte, ſie ſtarrte in die weiße Helle der 
Winternacht, als ſähe ſie in der Ferne eine Gefahr. 
„Wann wird der ſchwere Schlag für mich kommen?“ 
dachte ſie beklommen. „Keiner entgeht ihm. Auch ich 
nicht. Werde ich mich wieder aufrichten?“ 

Auf einmal ſah ſie zwei ernſte, nachdenkliche Augen 
vor ſich, und die Stimme ſagte wieder: „Sie werden 
ſich durchkämpfen!“ 

Sie ſeufzte leiſe. Wie war es nur möglich geweſen, 
daß ſie zu dieſem Manne, zu einem Fremden, deſſen 
Wert ſie gar nicht kannte, ſo offen, ſo leidenſchaftlich 
von ſich und ihren Kämpfen geſprochen hatte! Wußte 
ſie denn, ob er nicht mit anderen darüber lachte und 
ſpottete? Wußte ſie denn, ob er nicht ein geſchickter 
Schauſpieler war, deſſen ſtilles, ernſtes Geſicht log, 
das nur eine Maske war für fein Wejen? 

Da ſchämte ſie ſich plötzlich. Sie atmete tief auf. 
„Wenn dieſes Geſicht lügt, dann lügt alles, alles! 
Aber dies Geſicht lügt nicht!“ 

Und eine tiefe Gläubigkeit war in ihr, und ſie freute 
ſich, daß ſelbſt große Enttäuſchungen des Lebens ihr 
nicht den Glaubensmut gebrochen hatten. „Ich werde 
noch glauben an die Menſchen, ich werde gewiß oft, 
ſehr oft enttäuſcht werden, aber einmal — einmal 
werde ich recht behalten!“ 

Und da fah fie wieder das ſchmale, klare Geſicht 
Hartwigs. Und ſie erſchrak plötzlich. War das der Mann, 
der ihren Glauben erfüllen ſollte? Ihr Herz klopfte 
wild. War das der Mann, aus deſſen Hand ſie ihr 
Schickſal nehmen würde? 
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Ihr herbes, jungfräuliches Empfinden bäumte ſich 
auf. „Nein, nein — das war nicht möglich! So jäh 
konnte die Liebe nicht zu ihr kommen, ſie hatte zu 
ſchweres Blut, allzu grübleriſche Gedanken. Nein, 
nein — ſie wollte keine Liebe, noch nicht! Ihr graute 
vor all den wilden, heißen Leidenſchaften, die die 
Liebe wecken würde. Nein, ſie wollte frei bleiben, ſich 
ſelbſt angehören, nicht einem Manne verfallen ſein in 
demütiger Hingabe oder beſinnungsloſer Leidenſchaft. 
Sie war der Liebe ſchon begegnet, aber die Liebe hatte 
fie abgeſtoßen. Und fie fab Wengerns verzerrtes Ge- 
ſicht, des Bruders eitles Lächeln. So liebten die 
Männer! 

Und Hartwig? Ihr Herzſchlag ſtockte, und ſie wußte 
ganz klar: das war ſeine Art zu lieben nicht! Wenn der 
liebte, dann war ſeine Liebe klar und ſtolz und ſtark. 
Solche Liebe mußte die größte Erfüllung eines Lebens 
ſein. | 

Als der Wagen vor dem Haufe hielt, quoll ein ſtarkes, 
warmes Heimatsgefühl in ihr auf, und die bunten 
Bilder des Abends zerfloſſen in einer weichen Mü— 
digkeit. 

Sie lag ſchon in den Kiſſen, als Irmgard noch nebenan 
hin und her huſchte und keine Ruhe finden konnte. 
Immer wieder rief ſie eine Frage zu der Schweſter 
herüber, und Erika antwortete leiſe, verſchlafen. 

„Du, wer hat dir eigentlich am beſten gefallen, 
Erika?“ , 

„Hartwig,“ ſagte Erika laut und hell. 

„Mir auch!“ ſagte Irmel. | 

Erika erſchrak, dann lächelte fie. Wie nett das war, 
daß auch Irmel ihren Freund mochte! 

Die beiden Schweſtern ſchliefen ſtill und leichten 
Herzens ein. 
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Fünfzehntes Kapitel. 


Am nächſten Tage ging Erika in die Stadt. Ihr 
Blick ſchweifte über das weiße Land, das endlos ſchien, 
das ſich dehnte und ſtreckte und ſich am dunſtigen 
Horizont mit dem blaßgrauen Himmel vermählte. 
Es war ein kalter, klarer Wintertag. Die Sonne 
ſpiegelte ſich in Millionen Schneekriſtallen, als ſeien 
ungeheure, funkelnde Schätze ausgeſtreut, ſo flimmerte 
und blitzte es in der Runde. Es war eine tiefe Stille. 
Erika hörte nur das leiſe Knirſchen ihres Schrittes 
auf der hartgefrorenen Straße. Zuweilen krächzte ein 
hungriger Rabe auf einer ſchlanken Pappel. Sonſt 
war alles Leben wie tot, als decke es die weiche, daunige 
Hülle. 

Erika atmete tief, die reine Luft hob ihre Bruſt, und 
der ſchwere Weg wurde ihr leicht. Sie wollte zu Frau 
v. Ramp. Zn ihr war das ſtarke Mitleid aufgewacht 
und der ſehnſüchtige Wunſch zu helfen, wieder gutzu— 
machen. Sie wollte dieſer haltloſen Frau mit ihrer 
jungen Kraft eine Stütze ſein, ſie wollte ſie bitten, 
ihre Freundſchaft anzunehmen, und es würde ihr gewiß 
gelingen zu helfen. Sie wollte ihr ſagen, daß aus 
jeder Tiefe ein Weg aufwärts führt. Sie wollte ihr 
ſagen, daß für jeden die Stunde kommt, da ſich ihm 
eine helfende Hand entgegenſtreckt. Sie wollte ſich 
demütigen, ſie wollte um ihre Freundſchaft bitten, 
und ihr war, als könne ſie dieſe Frau liebgewinnen, 
weil ſie ſo hilfsbedürftig war. ' 

Ein warmer Zdealismus war in ihr. Wie mußte 
das ſchön und beglückend fein, einem Menſchen bei- 
zuſtehen! Wie mußte das froh machen, ſich zu betätigen, 
einzugreifen in ein Rad, das bergab lief! Die Kraft, 
die in einem Menſchen war, durfte nicht brachliegen, 
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die mußte ſich betätigen im Dienſt der anderen, die 
mußte wach ſein und hilfsbereit zu jeder Stunde. 
And ſie hatte ja die Kraft, ſie brauchte ſie nicht mehr 
in eigenen Kämpfen, denn ihr Herz war leicht und 
fröhlich geworden, den erſten Schickſalsſtoß hatte es 
überwunden. 

Als Erika durch das enge, düſtere Tor der alten 
Feſtung ſchritt, da war es, als ſei der ſonnige, glitzernde 
Feſttag draußen geblieben. Die Straßen gähnten ihr 
grau und finſter entgegen, die Häuſer waren düſter 
und dicht aneinandergepreßt. Aus den zahlloſen 
Schornſteinen ſtieg träge der Rauch und kroch über die 
rußigen Dächer. Nur am Marktplatz ſtanden ein paar 
ſtolze Patrizierhäuſer mit hohen Fenſtern und ſchwerem 
Portal. Hauptmann v. Ramp bewohnte ein Stockwerk 
des größten, über und unter ihm wohnten andere 
Offiziersfamilien. 

Erika ſchritt über die ausgetretenen Sandſtein- 
ſtufen, und als ſie an der Türe des erſten Stockes 
vorüberkam, öffnete die ſich, und der blonde Kopf einer 
jungen Rittmeiſtersfrau erſchien. Erika ſah, daß ihr 
Geſicht ganz verſtört ausſah. | 

„Fräulein Farnhorſt — Sie gehen zu Ramps?“ 
fragte die junge Frau atemlos. 

„Ja, ich möchte zum Tee zu Frau v. Ramp.“ 

„Um Gottes willen!“ Die Stimme der jungen 
Frau erſtickte in Erregung. „Wiſſen Sie es denn noch 
nicht?“ 

Erika erbleichte. „Ich weiß nichts.“ Dann ging 
ſie raſch an der Frau vorbei zum zweiten Stockwerk 
empor, ihr Herz klopfte raſend, und ihre Gedanken 
fragten in jäher Angſt: „Vas iſt's, was iſt's nur?“ 

Die Korridortür ſtand offen. Auf dem Flur war 
eine wüſte Unordnung. Ein heller Abendmantel lag 
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auf einem Stuhl, daneben ftanden ein paar hoch- 
beſpritzte Reitſtiefel, über denen quer der Säbel lag. 
Auf dem Boden lagen Papiere und Blumen. Erika 
dachte: „Hier iſt jemand abgereiſt.“ Sie ſchritt durch 
den Gang auf die Flügeltüre des Salons zu und klopfte 
leiſe. Dann legte ſie die Hand auf den Drücker, und 
ihr Herz tat einen wilden Schlag. 

Sie ſtand auf der Schwelle, und ihr Blick traf auf 
ein ſtilles, ernſtes Antlitz, das weiß in weißen Kiſſen 
lag. Ihre Gedanken ſtockten wie vor etwas Unge- 
heuerlichem. 

Da erkannte ſie die breite Stirn, den feſtgeſchloſſenen 
Mund des Hauptmanns v. Ramp. Blitzſchnell jagten 
ſich ihre Gedanken. | 

Tot — ja tot war er! Ein eiſiges Grauen faßte 
fie. Ihr war, als müßte fie fliehen vor dem Fürchter- 
lichen, und doch ſchritt ſie langſam näher. Weiß und 
ſtill lag das ſonſt heiße, gedunſene Geſicht. Die hellen 
Augen waren geſchloſſen in dunklen Höhlen, ausge- 
litten war ein wildes Leid. 

Es war Erika, als zwänge eine gewaltige Macht 
ſie in die Kniee. Sie fühlte eine eiſige Majeſtät über 
ſich, die ihr das Haupt in tiefer Demut beugte. Sie 
glitt neben dem Lager nieder und wagte nicht zu 
atmen. Tot — ein Menſch, den ſie gekannt und gern 
gehabt hatte, der aus dem Leben gegangen war, als 
ſei der Weg in das andere Land ein Nichts. War das 
möglich? Tot — tot! Sie konnte es nicht faſſen, der 
Gedanke war allzu groß, allzu wuchtig. 

Jetzt hob fih aus einem tiefen Seſſel eine kleine, 
magere Geſtalt. Ein graues Mütterchen war es mit 
tränenloſen Augen. 

Erika erſchrak und ſtand auf. 

Die kleine Frau trat dicht an das Lager, ſie hob 
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die magere, gelbe Hand und wies auf des Mannes 
Schläfe. 

Da ſchrie Erika leiſe auf. Auf der Schläfe war ein 
kleines, dunkles Loch. 

Das Mütterchen ſtrich leiſe über des Toten blondes 
Haar. „Doch — es iſt wahr. Sie hatten meinem 
armen Zungen das Geſicht zugedeckt, aber ich habe das 
Tuch fortgenommen, denn alle ſollen es ſehen — alle, 
alle!“ Sie ſprach ſtill, eintönig, mit wie geborſtener 
Stimme, und unabläſſig ſtrich die dürre Hand über die 
ſtraffen Haarſträhnen. „Jungchen, Jungchen! Mein 
kleines, liebes Jungchen! — Hat es dir wehe getan?“ 
And zart fuhr der Finger über die kleine, dunkle Wunde. 
„Ach, Jungchen, mein ZJungchen!“ 

Erika ſtand regungslos, es war eine große Stille 
in ihr. Sie ſah auf das weiße, ſcharfe, ſtrenge Geſicht, 
und ſie verſtand das Weh dieſes Lebens und die Er- 
löſung dieſes Todes. 

Die alte Frau ſetzte ſich wieder in den Seſſel, ſtill 
und ſtumpf. Mit matten Augen blickte ſie auf den Sohn 
und hielt die Totenwache. Nur zuweilen bewegte ſie 
die trockenen Lippen. 

Erika ſchwankte. Es kroch wie eine Ohnmacht an 
ſie heran. Dann ging ſie leiſe zu der alten Frau und 
beugte fih in demütiger Ehrfurcht über die welke Hand. 
Die Alte ſah ſie verſtändnislos und leer an. 

Dann ging ſie mit unhörbaren Schritten über den 
dunklen, wüſten Korridor davon. Ihre Schritte hallten 
in dem weiten Treppenhauſe. Tot — tot — tot! Ihr 
graute. Sie ging raſcher, ein dunkles Angſtgefühl 
ſchüttelte ſie. Tot — das war das grauſigſte Wort, 
das es auf Erden gab. Aber da ſah ſie das ſtille, weiße 
Geſicht vor ſich in den weißen Kiſſen, und Ruhe kam 
wieder über ſie. Sie ging durch die engen, dunklen 
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Gaſſen, ſie hielt den Blick am Boden und ſah die 
Menſchen nicht. 

Hauptmann v. Ramp hatte ſich das Leben ge- 
nommen — warum? Sie fab das feine, pikante Ge- 
ſichtchen der jungen Frau — und da wußte ſie, 
warum die kleine, dunkle Wunde in der Schläfe 
war. 

Ihre Gedanken blieben ſtehen. Hatte ſie nicht zu 
Frau v. Ramp gewollt, um ihr zu helfen? Und nun 
war ſie zu ſpät gekommen! Schon hatte ein anderer 
das Schickſal bezwungen mit ruhiger Hand. Er hatte 
nicht langſam in den Abgrund ſinken wollen, einen 
großen, ſtarken Sprung hatte er getan, und die dunkle 
Tiefe hatte ihn aufgenommen. 

Und fie — feine Frau, die ihm das Leben zerbrochen 
hatte? Was war aus ihr geworden? Wo war ſie? 
Wie ertrug ſie das Fürchterliche? Hatte auch ſie den 
großen Sprung in den Abgrund getan, oder rang ſie 
mit dem fürchterlichen Erlebnis irgendwo allein und 
verlaſſen in einem Winkel? Wer half ihr, wer war 
bei ihr in dieſen grauſamen Stunden? 

Erika wandte ſich, und mit eilenden Schritten ging 
ſie den Weg zurück. 

Sie eilte die Sandſteinſtufen wieder hinauf. Aus 
dem Korridor quoll ihr ein fader Blumenduft entgegen. 
Zwei Kränze lagen achtlos übereinandergeworfen auf 
dem hellen Abendmantel. Erika fühlte eine Übelkeit, 
ſie hielt ſich nur mühſam aufrecht. Da kam ein Mädchen 
mit rotem, verweintem Geſicht aus der Küche. Ein 
Speiſendunſt quoll hinter ihr her und miſchte ſich mit 
dem Blumenduft. 

„Wo iſt die gnädige Frau?“ 

Das Mädchen blieb erſchreckt ſtehen. „Die gnädige 
Frau?“ Und ihre Hand ſchlug das Zeichen des Kreuzes, 
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dann wurde ihr Geſicht hart. „Die gnädige Frau hat 
noch niemand geſehen, die hat ſich eingeſchloſſen.“ 

Ihre Hand wies auf eine Türe, und als Erika auf 
die Türe zuſchritt und leiſe klopfte, ſah ihr das Mädchen 
mit verbiſſenem Geſicht nach. 

Erika klopfte lauter. Endlich antwortete ihr eine 
erſtickte Stimme, in der die Angſt zitterte: „Wer iſt da?“ 

„Erika Farnhorſt.“ 

„Was wollen Sie?“ 

„Bitte, laſſen Sie mich ein — ich möchte zu Ihnen, 
Frau v. Ramp!“ 

Erika hörte das Rieſeln eines Gewandes, dann 
ſtand ſie vor der jungen Frau im dämmerigen Zimmer. 

Frau v. Ramp ſchloß haſtig die Türe wieder ab. 
„Ich ſchließe mich ein, denn ich habe ſolche Angſt. 
Meine Schwiegermutter ſoll daſein, ich habe ſie noch 
nicht geſehen, aber ich hörte ihre Stimme. Wenn ſie 
kommt — ich kann ſie nicht ſehen, ich kann auch ihn 
nicht ſehen, ich fürchte mich, fürchte mich ſchrecklich! 
Eine Leiche — ach, das iſt etwas ſo Grauenhaftes!“ 

„Er liegt mit einem ſtillen, ernſten Geſicht, gar nicht 
grauenhaft.“ 

„Schweigen Sie — um Gottes willen ſchweigen 
Sie!“ Sie hielt ſich die Ohren zu, und ihre dunklen 
Haare ſanken in wirren Strähnen über ihre Hände. 

Erika ſah erſchrocken in das kleine Geſicht, das jetzt 
ſo alt und ſcharf ausſah. 

Auf einmal warf ihr die junge Frau beide Arme 
um den Hals. „Wie gut, daß Sie gekommen ſind! 
Ich war ja ſo ſchrecklich allein, kein Menſch hat ſich um 
mich gekümmert, niemand hat nach mir geſehen, 
nicht einmal die Damen hier im Hauſe! Wie eine 
Gefangene bin ich, ſie meiden mich, als ob — als ob 
ich — ſchuld wäre!“ Sie ſchrie es faſt: „Als ob ich 
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ſchuld wäre!“ Sie ſchüttelte ſich wie im Froſt, und 
dann ſprach ſie ſchmeichelnd, wie überredend: „Ich bin 
doch nicht ſchuld! Nicht wahr, das ift Unfinn? Sagen 
Sie ſelbſt, daß ich nicht ſchuld bin!“ 

Erika ſenkte den Kopf und atmete mühſam. 

Frau v. Ramp faßte ihre Handgelenke. „Wie 
kann ein Menſch ſchuld ſein, wenn ein anderer einen 
Revolver nimmt, und — und —“ Sie warf ſich plötzlich 
auf das Sofa und ſchrie in die Kiſſen: „Es iſt gemein, 
zu ſagen, ich ſei ſchuld! Er war betrunken, er hat es 
in der Betrunkenheit getan! Ach Gott, was war das 
für eine grauſige Nacht! Aber ſchuld bin ich nicht! 
Wer das ſagt, der lügt!“ 

Dann glitt ſie auf den Teppich und kroch auf den 
Knieen zu Erika hin. Sie wimmerte und winſelte. 
„Sagen Sie, daß ich nicht ſchuld bin, bitte — bitte! — 
Sagen Sie es — oh, ſagen Sie es!“ 

Erika beugte ſich über fie, Grauen, Mitleid, Abſcheu 
durchbebten ſie. „Ich weiß es nicht — das können nur 
Sie allein wiſſen, Frau v. Ramp.“ 

Die Frau zitterte und ſtarrte mit verwirrten Blicken 
in eine dunkle Ecke. „Geſtern abend hatte er im 
Kaſino ſchon getrunken, ich ekelte mich ſo ſchrecklich, 
und ich ſagte es ihm auch. Und hier ging er 
gleich wieder zum Büfett und goß ſich den Kognak 
in ein Weinglas — und ich ſtand hinter ihm und 
lachte voll Hohn. Und auf einmal wandte er fidh 
um und fab mich an mit fürchterlichen Augen. Zo 
dachte, er wolle mich ermorden. Ich lief davon — 
ins Schlafzimmer — er taumelte hinter mir her. Er 
faßte mich an der Hand, ich ſtieß ihn von mir, ſchlug 
nach ihm — ach, ich ekelte mich ja fo ſehr. Immer ge- 
waltſamer riß er an meinem Arm, und der widerliche 
Atem — — Da ſchrie ich pfui, pfui“, und ich ſagte ihm, 
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wie tieriſch, wie ekelhaft er ſei. — Sch ſtürzte da- 
von — hierher und ſchloß mich ein. — And heute 
morgen —“ 

Sie ſprang auf. Jetzt fab Erika exit, daß fie noch die 
rieſelnde, funkelnde Balltoilette trug, die weißen Arme 
ſchimmerten in der fahlen Dämmerung. 

Die Frau ballte die Hände. „Daß er das getan hat, 
war eine Schlechtigkeit. Aber ich bin nicht ſchuld, ich 
nicht — ich nicht! — Der Kognak war es — die Menſchen 
können ſagen, was ſie wollen — der Kognak war es! 
Die Menſchen ſind ja ſo ſchlecht — natürlich werden 
ſie alle ſagen, ich ſei ſchuld! Aus Neid, weil ich hübſch 
und elegant bin! Sie werden es mir gönnen, ſie werden 
mich behandeln wie eine Verbrecherin. Ich weiß es 
ſchon ganz genau.“ 

Erika faßte ſich mühſam und ſagte mit ſchwerer 
Stimme: „Was die Menſchen ſagen, kann Ihnen ja 
heute gleichgültig ſein, es kommt lediglich darauf an, 
ob Sie ſich frei von Schuld fühlen. Nur darauf kommt 
es an!“ 

Frau v. Ramp kauerte fih ängſtlich auf das Sofa 
und preßte die Hände vor die Augen. 

Erika ſetzte ſich neben ſie und ſchlang beide Arme 
um die kleine Geſtalt, aber fie fühlte, daß eine körper 
liche Abwehr in ihr war. „Das iſt ja eine Mörderin!“ 
dachte ſie angſtvoll. Aber der mitleidige Wille war 
ſtark in ihr. 

Die kleine Frau ſchluchzte leiſe wie ein Kind, und 
immer wieder beteuerte ſie ihre Unſchuld. „Ich kann 
doch nichts dafür, daß ich ihn nicht mehr lieb hatte! 
Darum brauchte er ſich doch nicht zu erſchießen — ich 
kann doch nichts dafür, daß ich den Männern gefalle! 
Es hat mir Freude gemacht — ja, aber iſt das ſchlecht? 
Und das andere, das iſt ſchon lange vorbei! — Ach 
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Gott, feien Sie doch nicht fo ſtill, und reden Sie doch 
etwas, ich muß eine Stimme hören!“ 

Erika hatte das Gefühl, als ſei ihre Zunge verdorrt. 
Mühſam zwang fie ein paar Worte hervor. „Ich weiß 
nicht, was ich ſprechen ſoll.“ 

„Tröſten Sie mich doch! Es iſt ja ſo furchtbar, 
was ich erleben muß — eine Witwe bin ich jetzt, ſo 
jung und Witwe —“ 

„Ich kann Sie nicht tröſten. Was ſind denn Worte 
bei folh einem Unglück! Ich will ja bei Ihnen fein, 
ich will Ihnen helfen, aber ich kann nichts ſagen.“ 

Da fing Frau v. Ramp zu flüſtern an: „Wiſſen 
Sie, was ich ſchon gedacht habe?“ Sie drückte ſich dicht 
an das Mädchen und ſprach leiſe und heiß in ihr Ohr: 
„Ich habe ſchon gedacht: vielleicht iſt es am beſten 
ſo für ihn. Was hätte daraus werden ſollen, wenn er 
ſo weiter getrunken hätte! Er hätte den Abſchied 
nehmen müſſen und wäre verkommen. Und jetzt iſt 
er als anſtändiger Menſch geſtorben. — Nur mir darf 
man keine Schuld zuſchieben! Das iſt ungerecht, das 
iſt gemein!“ 

Erika dachte mühſam nach. Wie ſollte ſie zu dieſer 
armen Seele ſprechen? Sie fing leiſe an, ihr zuzureden, 
hatte aber die Empfindung, als ſeien ihre Worte zwecklos 
und albern. „Wenn Sie dieſen Tag verwunden haben, 
dann — dann müſſen Sie ſich beſinnen, dann müſſen 
Sie das Leben anders auffaſſen, ernſter und tiefer! 
Dieſe Erfahrung hat Sie ja ſo viel gelehrt.“ 

Frau v. Ramp hob den Kopf. „Wie meinen Sie 
das? Eine Witwe muß natürlich zurückgezogen leben, 
die erſte Zeit wenigſtens — das weiß ich doch. Ich 
weiß gut, was ſich gehört. Aber ich kann mich nicht 
lebendig begraben —“ 

Auf dem Flur erklangen Schritte. Frau v. Ramp 
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fuhr zuſammen. „Meine Schwiegermutter!“ fagte fie 
entſetzt. 

Ein harter Finger klopfte an die Türe. Erika wollte 
antworten, aber die junge Frau preßte ihr die Hand 
auf den Mund. „Still — ſtill!“ 

Wieder pochte der harte Finger. 

Erika machte ſich frei, ging zur Türe und öffnete. 
Ein ächzender Laut klang vom Sofa her. 

Die alte Frau ging zu der kauernden Geſtalt, ſie 
büdte den alten ſteifen Rücken und faßte das Handgelenk. 
„Komm!“ ſagte ſie ruhig. 

Frau v. Ramp wankte, ſie ſträubte ſich wie ein 
Kind. „Mutter — Mutter, ich bin nicht ſchuld!“ 

Die harte Hand ließ fie nicht. „Romm!“ 

Da folgte ſie ihr zitternd. 

Aus dem Salon drang ein weißer Lichtſtrom. 
Kerzen brannten und warfen ſpielende Schatten auf 
das weiße Geſicht. Die Blumen dufteten ſchwül 
und welk. 

„Ich fürchte mich ſo!“ wimmerte die junge Frau. 

Die Alte hörte gar nicht auf ſie. Mit dem Finger 
wies ſie auf die dunkle Stelle an der Schläfe und ſagte 
laut und hart: „Das haſt du getan!“ 

Die junge Frau hob wild den Kopf. „Ich bin nicht 
ſchuld — er war betrunken —“ 

Die alte Frau hob drohend die Hand. Die Junge 
wich zurück. Einen Augenblick ſtanden ſie ſich an der 
Leiche in tödlicher Feindſchaft gegenüber. Die Alte 
im ärmlichen grauen Gewand, die Junge im ſchim- 
mernden Ballkleid. 

Dann ſetzte ſich die Alte in den Seſſel und ſenkte 
die Augen. „Du gehſt noch in dieſer Stunde —“ 

Frau v. Ramp rannte zur Türe. Sie faßte Erikas 
Arm. „Kommen Sie — kommen Sie, fie ift wahnſinnig!“ 
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Erika nahm mechaniſch den Abendmantel vom 
Stuhle und legte ihn um die bloßen Schultern. Dann 
liefen fie beide die Treppe hinab wie Flüchtlinge. 

Auf dem Marktplatz blieb Frau v. Ramp noch 
einmal ſtehen und ſah zu dem hellen Fenſter hinauf. 
„Ich bin nicht ſchuld — nicht ſchuld!“ rief ſie faſt 
jubelnd. 

„Sie kommen zu uns,“ ſagte Erika. „Meine Eltern 
werden Sie aufnehmen.“ 

Frau v. Ramp machte eine abwehrende Bewegung. 
„Nein — nein, ich will fort von hier, keine Stunde 
bleibe ich länger hier. Ich fahre nach Berlin zu meiner 
Tante. Hier bleiben kann ich nicht!“ Sie ſchüttelte 
ſich vor Grauen. 

Erika ſchwieg. Sie war ſo tief betroffen, ſo furchtbar 
erregt, daß ſie nicht mehr denken konnte. 

Sie gingen zum Bahnhof. In dem trübe erleuch⸗ 
teten Warteſaal warteten ſie eine Viertelſtunde. 

Frau v. Ramp ging nervös auf und ab. „Wenn 
nur niemand kommt, wenn mich nur niemand ſieht! 
Dies dumme Ballkleid!“ Sie hob die kniſternde 
Schleppe und verbarg ſie unter dem Mantel. 

Da fuhr der Zug ein. Sie verabſchiedete ſich 
flüchtig. „Vielen Dank, daß Sie nach mir geſehen 
haben. Ich wäre zu ſchrecklich verlaſſen geweſen ohne 
Sie. Ach, bin ich froh, daß ich aus dieſem ſchrecklichen 
Hauſe bin!“ 

Die Wagentüre ſchlug klappend hinter ihr zu. Sie 
ſank in die Polſter und wandte das Geſicht nicht mehr. 

Erika ging langſam nach Hauſe. „Ich wollte doch 
helfen!“ Sie lächelte qualvoll. „Helfen? Gibt es das 
überhaupt?“ Ihre Gedanken halten fi an dem einen 
Wort feſt. Zeder ging feinen Weg, bergauf oder 
bergab, wie es kam, wie es ſein inneres Schickſal, ſeine 
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Veranlagung wollte. Helfen? Sie ſchüttelte den 
Kopf. 

Die Hochebene dehnte ſich in leuchtender, ſtiller, 
weißer Schönheit. Der Mond ſchwamm in einem 
lichten Himmel und warf goldene Ströme auf das 
Land. Schweigend, voll gewaltiger Majeſtät war die 
Nacht. Erika verſuchte die Natur zu ſehen, zu füh- 
len und zu verſtehen. Sie wollte Kraft holen und 
Ruhe. 

Aber ihre Augen waren trübe geworden von den 
dunklen Bildern des Lebens. 


Sechzehntes Kapitel. 


An den nächſten Sonntagen machten verſchiedene 
junge Offiziere bei Farnhorſts ihren Beſuch. Einer 
der erſten war Hartwig geweſen. Als ſein Wagen 
vorfuhr, fab Erika mit Irmgard in dem kleinen Wohn- 
zimmer neben dem Gartenſaal und ſtickte. Neben 
ihnen brummte der Teekeſſel. Auf dem Tiſche ſtanden 
einige Taſſen, denn die Eltern wollten eben zum Tee 


kommen. 


Hartwig wurde gemeldet, und Erikas Herz wurde 
leicht und fröhlich. Als Hartwig eintrat, wurde er ſo 
froh und herzlich begrüßt, als ſei er ein alter, vertrauter 
Freund. : 

Erika drückte ihm warm die Hand. „3d freue 
mich ſehr, daß Sie kommen,“ ſagte ſie einfach. 

Irmgard lachte ihn ſtrahlend an, und er fab fidh 
um in dem kleinen, behaglichen Raum, als hätte er 
eine Heimat gefunden. 

Als die Eltern kamen, hielt er bereits eine Teetaſſe 
in den Händen. Er ſtand aber raſch auf und errötete 
leicht. „Verzeihen Sie, gnädige Frau, daß ich mich 
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fo bei Ihnen einführe, aber ich konnte der Gemütlich 
keit dieſer Umgebung nicht widerſtehen!“ 

Der Vater drückte ihn auf ſeinen Stuhl zurück. 
„Um ſo beſſer für Sie, wenn Sie nach der kalten Fahrt 
gleich einen warmen Tee kriegen!“ Dann ſah er ſich 
den jungen Offizier näher an. Auf dem Ballabend 
war er ihm in dem großen Kreiſe nicht beſonders auf- 
gefallen. Die natürliche, ernſte Art gefiel ihm, und er 
ſagte herzlich: „Schicken Sie den Vagen doch zurück 
und bleiben Sie zum Abendbrot!“ 

Hartwigs Augen leuchteten auf. „Sehr gern, wenn 
ich darf.“ Dabei ſah er auf Erika, deren Geſicht einen 
weichen, glücklichen Ausdruck trug. Er ſtand raſch auf, 
um den Kutſcher heimzuſchicken. Die Mutter lächelte 
über die warme, vertraute Art, die jedes Gefühl von 
Fremdſein unterdrückte. 

Es wurde eine trauliche Teeſtunde. In dem großen 
Kachelofen ziſchten die Buchenſcheite, der Teekeſſel 
ſchnurrte ſein behagliches Lied. Die Dämmerung 
huſchte durch das Fenſter und hing weiche, graue 
Schleier in das Zimmer, ſo daß die Menſchen ihre 
Geſichter nur gleich hellen Flecken leuchten ſahen. 

Die Unterhaltung ſtockte nicht. Hartwig erzählte 
klug und lebhaft von ſeiner elternloſen Zugend, von 
ſeiner Einſamkeit und Heimatloſigkeit. Sein Auge 
ſuchte in der Dämmerung Erikas Geſicht, und fie dachte 
in leiſem Glück: „Er erzählt es für mich!“ Und wenn 
ſein Blick über den behaglichen Raum glitt, voll Ruhe 
und ſtiller Bewunderung, dann dachte er: „So habe ich 
mir eine Heimat gedacht.“ 

Der Mutter weiches Herz kam ihm entgegen. „Sie 
haben niemand mehr, der zu Ihnen gehört? Wie 
ſchwer iſt das für einen jungen Menſchen! Zch will 
mich freuen, wenn Sie ſich bei uns wohl fühlen.“ 
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Er küßte ihr die Hand, und es war eine momentane 
Stille in dem Gemach. Alle hatten die Empfindung, 
als ſei ein Schickſalsband geknüpft. 

„Sonderbar!“ dachte Farnhorſt. „Sonſt ſind wir 
doch zu Freundſchaften nicht fo ſchnell entſchloſſen, 
aber dies iſt ein Menſch von unſerer Art, eine verwandte 
Natur!“ 

Er erhob ſich, um noch einen Gang durch die 
Wirtſchaft zu machen, die Mutter folgte ihm, Irmel 
entzündete das verſchleierte Licht, und der Raum wurde 
hell und heimelig, die graue Dämmerung wich. 

Hartwig ſaß in ſeinem Seſſel, ſeine Hand ſpielte 
mit einer Seidenſträhne von Irmgards Stickerei, und 
es war, als hätte er ſchon oft hier geſeſſen. Seine 
Augen ruhten auf Erika, und es war ein ſtarkes Leuchten 
in ihnen. Sie nahmen das liebliche Bild auf, und 
ſein Herz ſchlug ſchneller. Erikas Kopf hob ſich von 
einem großen Kiefernſtrauß, der hinter ihr ſtand, 
ſcharf ab; die grünen Nadeln ſtarrten ſteif und ſpitzig 
um ihr feines Köpfchen, und ihr ſchimmerndes Haar 
ſah doppelt weich und duftig aus auf dem dunklen 
Hintergrunde. Aus ihren Zügen war der ſchwere 
Ernſt und die verſchloſſene Herbheit gewichen, ein 
weicher Zug lag um den Mund, über den Augen lag 
ein feuchter Schimmer. Sie hatte die Hände über der 
Arbeit gefaltet, und ſie genoß den ſtillen Frieden der 
Stunde wie einen Feiertag. 

Irmgard lief ab und zu. 

Als Erika mit Hartwig einen Augenblick allein 
war, ſagte ſie: „Haben Sie ſehr unter dem Alleinſein 
gelitten?“ 

„Ja,“ ſagte er ernſt, „ich habe eine ſehr ſchwere 
Jugend hinter mir. Immer unter Fremden zu leben, 
macht verſchloſſen, und von Leuten abhängig au fein, 
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die für ihre Leiſtungen bezahlt werden, macht bitter. 
Ich bin dies Gefühl der Verlaſſenheit nie losgeworden. 
Auch in Kameradenkreiſen nicht. Ich hatte es ver— 
lernt, mich herzlich anzuſchließen. Wenn ich manch- 
mal eine arme Mutter ſah, die einen ungezogenen 
Bengel hinter ſich herzerrte, dann wurde mir ganz 
weinerlich zumute, und am Chriſtabend — ich kann 
mich erinnern, wie ich durch die Straßen lief und die 
Chriſtbäume durch die Läden ſchimmern ſah, und ich 
wußte, daß da überall Menſchen beiſammen waren, 
die fidh liebhatten und zuſammengehörten. Und dann 
kamen Jahre, in denen ich nur der Arbeit lebte, die 
war meine Helferin. Ich war auf Kriegsakademie und 
ſtand mitten im brauſenden Leben. Ich ſah und erlebte 
viel, Schönes und Häßliches. Aber abends, wenn ich 
allein war, malte ich mir ein Bild aus. Es war immer 
dasſelbe Bild: ein kleines, trauliches Heim — mein 
Heim! Und eine ſchlanke, ſchöne Frau — meine Frau! 
— Und ein Abend wie heute!“ ſetzte er ganz leiſe und 
weich hinzu, und ſeine Augen lächelten. 

Erika fab in das helle Licht. Sie war ganz ver- 
wirrt. „Iſt das Liebe?“ dachte ſie, und ihr Herz 
ſchlug ſchwer. Wo war ihre Herbheit, ihre ſtolze 
Abwehr? In ihr war nur ein Warten, wie auf 
einen Feiertag. 

„Ich will keine Liebe!“ dachte ſie dann wieder 
angſtvoll. „Ich will mir ſelbſt gehören, nur ein Freund 
ſoll er mir ſein!“ 

Sie nahm ſich zuſammen und ſah unbefangen in 
Hartwigs Augen, die an ihrem Geſicht hafteten. Sie 
reichte ihm die Hand über den Tiſch und ſagte: „Sie 
ſollen nicht mehr allein ſein. Wir wollen Ihre Freunde 
ſein, wenn Sie wollen.“ 

„Wir?“ fragte er leiſe, wie enttäuſcht. „Wir?“ 
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Erika nickte. „Wir alle. Ich glaube, Sie paffen 
in unſeren Kreis.“ 

Er ſah vor ſich nieder, um ſeinen Mund zuckte es 
leiſe. „And Sie, gnädiges Fräulein?“ 

„Ich auch. Ich will —“ 

Sie errötete und verlor den Gedanken. Er ſtand 
auf und trat neben ihren Stuhl. Sie erſchrak, und die 
ſtolze Abwehr war wieder in ihr. 

Er beugte ſich über ſie. „Was wollen Sie mir 
ſein?“ 

Sie zögerte, denn ihr Herz klopfte wild. „Ein guter 
Kamerad!“ ſagte ſie dann. 

Er zuckte zuſammen und wurde blaß. Langſam 
ging er zu ſeinem Seſſel zurück. Es war ein ſchweres 
Schweigen im Zimmer. Auf Erikas Stirn ſtand eine 
Falte. Ihr Mund zuckte. Sie wußte nicht, war es recht, 
was ſie geſagt. Und doch — ſie konnte nicht anders. 
Unficher fab fie auf ihn hin. Da fab fie einen ſcharfen, 
bitteren Zug, und der tat ihr weh. 

„Seien Sie mir nicht böſe — ach, ich weiß ſelbſt 
nicht mit mir Beſcheid, laffen Sie mich —“ 

Er ſah ſie aufmerkſam an, und dann kam ein 
ſonniges Lächeln in ſein Geſicht: „Ich bin dumm und 
ungeſchickt, Fräulein Erika. Ich laſſe Ihnen gerne Zeit, 
denn wirklich Wertvolles entwickelt ſich langſam.“ 

Nun wußte er, daß er ſie erſchreckt hatte, daß ihr 
ſchweres Blut nur langſam ein neues Gefühl zu ihrem 
Herzen trug. Aber dann — dann! | 

Eine freudige Hoffnung machte ihn ſtark und über- 
mütig. Als Irmgard kam, flogen die neckiſchen 
Scherzworte hin und her, und Erika ſah erſtaunt auf 
ihn und dachte: „Wie übermütig er ſein kann!“ 

Das Abendbrot verlief heiter und lebhaft. Max 
und Ernſt ſchloſſen ſich raſch an den jungen Offizier 
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an, und er zeigte viel Verſtändnis, beſonders für 
Ernſts ſchwerfällige Art. Die Ahnlichkeit mit Erika 
zog ihn zu dem jungen Menſchen. 

„Was wollt ihr werden?“ fragte er die beiden. 

„Offizier!“ ſagte Max mit heller Stimme. 

„Offizier!“ ſagte auch Ernſt ſtill und ſicher. 

Da ſagte der Vater mit ſchwerer Stimme: „Wenn 
ich noch am Leben bin.“ 

Ein ſcheues Schweigen um den Tiſch. Die beiden 
Jungen ſahen erſchrocken auf den Vater. Erika war 
ganz bleich geworden. N 

Irmgard legte den Arm um des Vaters Hals. 
„Aber Papa, wie kannſt du fo etwas fagen! Du wirft 
hundert Jahre alt! Sch verlange das!“ 

Die anderen lachten, nur die Mutter ſah beſorgt 
in das Geſicht des Mannes, aus dem der Schatten 
nicht wich. — 

Nach Tiſch ſaßen ſie wieder in dem behaglichen 
Wohnzimmer, und Erika erzählte Hartwig mit gedämpf- 
ter Stimme von Frau v. Ramp, von den Stunden in dem 
Sterbehauſe, von all den wirren Eindrücken des Abends. 

Er hörte ihr aufmerkſam zu, und ſeine Seele litt 
die Erregungen mit ihr durch. „Es iſt ein ſchweres 
Erlebnis für Sie.“ Seine Augen ſtreichelten über 
ihr Geſicht, er ſehnte ſich danach, ihren Kopf zwiſchen 
ſeine beiden Hände zu nehmen. 

„Und ſeine Mutter,“ ſprach ſie weiter, „ſo ſchlicht, 
ſo heroiſch! Nie werde ich den weichen Ton vergeſſen, 
mit dem fie ſagte: „Hat es dir weh getan, mein Jung- 
chen?“ Und ſein Geſicht war ſo ernſt, ſo vornehm — 
nichts Gewöhnliches lag mehr in den Zügen. Die zeigten 
jo viele Entſchloſſenheit, er wollte offenbar nicht ver- 
kommen, nicht ſeeliſch und nicht körperlich.“ 

Hartwig nickte. „Er wäre von der Frau nicht 
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losgekommen, denn er liebte fie blind und leiden- 
ſchaftlich. Und ſo leid es mir um ſeine Perſönlichkeit 
tut, ſo leid es mir tut, daß er auf dieſe Weiſe enden 
mußte — der Tod war doch eine Erlöſung für ihn! 
Es wäre ihm tauſendmal ſchwerer geworden, wenn er 
ſich von der Frau gelöſt und geſehen hätte, wie ſie 
immer raſcher bergab glitt.“ 

„Sie glauben alfo —“ fragte Erika zaghaft. 

„Ich ſagte Ihnen ſchon: fie ift nicht zu retten! 
Ihr Appell an die Seele hat nichts geholfen, denn ſie 
hat keine Seele. Sie hat nur ein kleines, eitles, flatter- 
haftes Herzchen. Als ich in die Wohnung kam, um ihr 
meine Hilfe anzubieten, hörte ich, die gnädige Frau 
fei ſchon abgereiſt. Da wußte ich, daß das Leben fie 
zermalmen würde.“ 

„Ob ich ſie wohl noch einmal ſehen werde?“ fragte 
Erika nachdenklich. 

„Ich wünſchte es Ihnen eigentlich nicht.“ 

Das Geſpräch wurde wieder allgemeiner. Irmgard 
riß alle mit ihrer Fröhlichkeit fort. Nur Erika wurde 
ſtiller. Heimlich beobachtete ſie Hartwig, und ſie ſah 
in dem klaren, ſcharfen Geſicht kleine Züge und feine 
Linien, die von bitterem Erleben ſprachen. Von der 
Naſe zum Munde zog ſich ein ſcharfer Zug, der nur beim 
Lächeln ſchwand. 

„Dieſer Zug muß verſchwinden,“ dachte Erika, und 
eine ſcheue Zärtlichkeit regte ſich in ihr. „Und all die 
Linien auch, auf der Stirn und um die Augen! Wenn 
man darüber ſtreicht mit weicher, leichter Hand, immer 
wieder, immer wieder, ganz leiſe, ganz zart — dann 
müſſen fie doch auch weichen!“ 

Da ſah Hartwig ſie an. Sie errötete und ſah an 
ihm vorüber. Sie meinte, er müſſe ihre Gedanken 
geleſen haben. 
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Er fab ihr Erröten, und die Hoffnung regte fidh 
gewaltig in ibm. 

Sie ſahen ſich jetzt oft, auf den kleinen Feſten der 
Garniſon, bei den Geſellſchaften in den befreundeten 
Familien. Und immer war er ihr Tiſchnachbar, oder 
er ſaß in ihrer Nähe. Sie unterhielt ſich faſt ausſchließlich 
mit ihm, alle die anderen, die um ſie warben und die 
ſie bewunderten, blieben ihr gleichgültig. Sie merkte 
kaum, daß viele ihr den Hof machten und ihrer Schön- 
heit huldigten. Wenn ſie in einem Männerauge die 
heiße Bewunderung las, erſchrak ſie tief, und doch 
regte ſich manchmal eine kleine, heimliche Freude in 
ihr, und ſie dachte: „Ob er mich auch ſchön findet? 
Ob er wohl zornig ift, wenn ein anderer mich fo anfieht?“ 
Und es war ihr, als ſei die Bewunderung der anderen 
ein Diebſtahl an ihm. Über alle die fremden Geſichter 
hinweg ſuchte ſie ſeine Züge, ihr war ſein Auge wie ein 
Leuchtturm, der ihr die Richtung zeigte in der gefell- 

ſchaftlichen Flut und Flachheit. 

And er wartete auf fie in heißer Ungeduld. Zuweilen 
war ihm, als müſſe er ſie in ſeine Arme nehmen, 
ganz feſt und für ewig, und ihr ſagen: „Fomm, komm 
raſch, verkürze uns das Glück nicht!“ Aber er lehrte fei- 
nem Herzen die Geduld, er bezähmte ſeine Augen und 
bändigte ſeine Stimme. Das mußte ſich langſam in 
ihr entwickeln, wie es ihre Art war, und wenn ſich aus 
dem Kern der Freundſchaft ſieghaft die Liebe gelöſt 
hatte, dann kam ſie zu ihm. 

Manchmal, wenn ſie ſtill und klar neben ihm ſaß 
und ruhig und freundſchaftlich mit ihm ſprach, bemeiſterte 
er nur mühſam das Beben ſeiner Stimme, ſo gewaltig 
zog ſeine Leidenſchaft ihn zu ihr hin, und er begriff in 
jäher Ungeduld ihr Weſen nicht. War ſie wirklich kalt? 
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Da ſah er in ihre großen, warmen Augen, um 
ihren Mund zuckte zuweilen ein Spiel, das die Leiden 
ſchaftlichkeit ihres Weſens verriet. „Alles ſchlummert 
noch in ihr — ich muß warten, bis es erwacht!“ Und 
ſo tief war die Achtung vor ihrer reinen Perſönlichkeit, 
daß er gewaltſam ſein Gefühl zurückdrängte und ihr 
der Freund ward, den ſie in ihm ſuchte. Er wußte 
nicht, daß zuweilen in Erika ſich ein Singen und Klingen 
regte wie der Widerhall einer machtvollen Sinfonie. 
Er wußte nicht, daß ihre Stimme manchmal brach in 
unerklärlicher Erregung, die machtvoll aus ihrem Innern 
ſtieg, er wußte nicht, daß zuweilen ein Beben über ihre 
Glieder ging, daß ſie manche Nacht ſchlaflos lag und 
nach Klarheit rang und gegen das in ihr aufſteigende 
Gefühl ankämpfte. 

Noch war es eine ſchüchterne, zarte Liebe, noch 
brannte erſt eine kleine, ſcheue Flamme, die Lohe der 
Leidenſchaft hatte noch nicht in ihr Blut geſchlagen. 
Sie war glücklich, wenn er ihr gegenüberſaß, wenn 
ſie ſeine Stimme hörte. 

Und er wartete, ſtill und geduldig, oder in jehn- 
ſüchtiger Qual. 


Siebzehntes Kapitel. 

Der März brachte die erſten Frühlingstage. Die 
Sonne ſpielte auf der braunen Erde, und durch die 
Natur ging ein tiefes, durſtiges Atemholen. Ein 
ſcheues Regen und Leben, als ſpannten ſich Kräfte, 
die geſchlafen hatten, als erwachten ſchlummernde 
Triebe zum Licht. Die letzten welken Blätter raſchelten 
an den Zweigen. Machtvoll ſtiegen die Säfte und dräng- 
ten empor. Ein ſüßer, verſtohlener Duft von Veilchen 
wogte im Winde. 
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Erika ſtand auf der Treppe und wartete auf ihren 
Rappen. Sie war im Reitkleid, zum erſten Vale feit 
langer Zeit wollte ſie wieder reiten. Ihre Wangen 
waren gerötet, ihre Augen leuchteten, die ganze Geſtalt 
ſtraffte ſich in geſchmeidiger Kraft und Geſundheit. 
Sie freute fih auf die ſtarke Bewegung. Sie freute 
ſich auf den übermütigen Rappen, auf die weiten, 
braunen Felder, auf den erwachenden Wald. Es war 
ein goldener, ſeliger Morgen. 

Der Rappe wurde vorgeführt, er hob lebhaft den 
Kopf, als begrüßte er die Sonne. Er tänzelte unruhig. 
Die lange Winterraſt hatte ihn nervös gemacht. Erika 
trat an ihn heran und ſtreichelte ſein ſchimmerndes 
Fell, ſie zog ſeinen Kopf zu ſich herab und drückte 
ihre Stirn an die weichen Nüſtern. Dann ließ ſie ſich 
in den Sattel heben, und wie ſie den muskulöſen, 
kraftvollen Körper unter ſich fühlte, ſtand ein ſeliges 
Kraftgefühl in ihr auf. Sie hob den Kopf und ſah 
über das flache Land, und es war ihr, als gäbe es keine 
Entfernung für ſie, nur ein Ziel, ein beglückendes, 
leuchtendes Ziel. 

Da trat Irmgard auf die Stufen. Erika ſah flüchtig 
zu der Schweſter hinüber, und es fiel ihr auf, daß das 
Geſichtchen blaß und ſchmal ausſah. 

„Irmel, du ſiehſt bleichſüchtig aus. Du mußt 
mehr in die Luft, haſt ja gar keine roten Backen 
mehr!“ 

„Merkſt du das jetzt erft?“ Um Irmgards Mund 
zuckte es wie verhaltenes Weinen. 

Erika erſchrak. Was hatte die Kleine nur? Sie 
drängte den Rappen dicht an die Treppe. „Irmelein, 
was iſt, ſag es mir!“ 

Irmgard trat zurück und ſah finſter zur Schweſter 
hinauf. Dann ſchoſſen ihr die Tränen in die Augen. 
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„Mir iſt nichts — gar nichts!“ ſagte ſie trotzig und 
ging ins Haus zurück. 

Erika ſah ihr traurig nach. Da war doch ſicher 
etwas, das Irmel ihr verheimlichte. Warum verſchloß 
ſie ſich vor ihr? Hatte ſie keinen Zutritt mehr zu dem 
Herzen der Schweſter? Das war doch früher anders 
geweſen! Da hatte Irmgard in leidenſchaftlicher 
Zärtlichkeit zu ihr aufgeſehen. Und nun war plötzlich 
ein fremder Trotz in ihr. And es fiel ihr ein, daß ſeit 
Wochen ſchon die abendlichen Plauderſtunden auf- 
gehört hatten. Sie konnte ſich nicht entſinnen, wann 
Irmgard zum letzten Male lieb und zärtlich zu ihr 
geweſen war. Sie hatte das alles bisher gar nicht 
bemerkt, zu tief war ſie in ihr inneres Erleben verſtrickt. 
Sie hatte nur immer in ſich hineingeſchaut, auf ein 
Bild mit klaren, ernſten Zügen. Und dies Bild war 
ihr täglich lieber und vertrauter geworden, und die 
anderen waren daneben verblaßt. 

Und nun erwachte ſie plötzlich und ſah eine Mauer 
zwiſchen ſich und Irmgard. Und das Herz tat ihr weh. 
Was war nur geſchehen? 

Mit geſenktem Kopf ritt ſie über die braunen Felder. 
Der Frühling hatte ſeine Leuchtkraft für ſie verloren. 

Da rief von fernher der Kuckuck, neckend, lockend. 
Erika fuhr auf und ſah nach dem Walde hinüber. Vieder 
rief der Kuckuck. Der Rappe warf den Kopf empor. 
Da ſchnalzte ſie leicht mit der Zunge, und in langem 
Galopp ging es über den weichen Feldweg dem Walde 
zu, dem Kuckucksrufe nach. Eine wilde Freude kam 
über Erika. 

Hinter dem Walde lag der Exerzierplatz. Vielleicht 
ſah ſie Hartwig von weitem. Und auf einmal ſehnte 
ſie ſich nach ſeinem Anblick. Eine heiße Woge ſtieg ihr 
vom Herzen zum Kopfe. Sie wollte ſeine Geſtalt 
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ſehen, wenigſtens von fern! Sie mußte zu ihm! Macht- 
voll löſte ſich das Gefühl aus ſeinen Feſſeln. 

Sie atmete tief. „Liebe — Liebe! — Sa, ja, ich 
habe ihn lieb, ich muß ihn ſehen, ich muß zu ihm!“ 

Die Schneiſe lief ſchnurgerade auf den großen 
Platz zu. Da ſah ſie in der Ferne einen dunklen Punkt, 
der raſch näher und näher kam. Wie ein Aufjubeln 
ging es durch ihre Seele — das war er! Sie fühlte 
es klar und heiß: er hatte ſich nach ihr geſehnt. Sie 
ritt weiter, immer deutlicher wurde die kraftvolle 
Geſtalt des Braunen da vorn und die ſchlanke Geſtalt 
des Reiters in der hellen Uniform. 

Sie hielt mit dem Rappen mitten auf der Schneiſe 
an. Ihr Herz ſchlug heftig, ihre Augen leuchteten ihm 
entgegen. 

„Erika!“ Er rief es jubelnd von fern. 

Sie hob den Kopf, ihr Lächeln verhieß ihm all ſein 
Glück. 

„Erika!“ ſagte er atemlos — und ein Jubeln war 
darin, eine gewaltige, ſelige Freude. 

Sie ſenkte den Kopf. „Ich wollte zu dir,“ ſagte ſie 
leiſe. 

Er drängte ſeinen Braunen dicht an den Rappen 
und ſchlang den Arm um die ſchlanke Reiterin. Das 
Glück betäubte ihn faſt. 

Da brach aus ihren Augen noch einmal die herbe 
Scheu. Sie zuckte in ſeinem Arm. 

Er fab ihr tief in die Augen. „Erika —?“ Er hielt 
ſie ſcheu und zaghaft. 

Da lächelte ſie, ſchloß die Augen und bot ihm die 
Lippen, und ſein heißer Kuß weckte in ihr, was ſo tief 
geſchlummert hatte, das Weib, das ihm eine unendliche, 
zarte Liebe gab, und eine ſtarke, tiefe Leidenſchaft. 

Er ſah in ihr Geſicht, das die Erregung gebleicht 
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hatte. „O du — ich habe längſt auf dich gewartet! 
Aber ich wußte, daß du kommen würdeſt!“ 

Sie löſte ſich aus ſeinem Arm, und ganz leiſe ſtrich 
ſie über ſein braunes Geſicht. „Ich hab' dich ja ſo lieb — 
du Einziger!“ 

Dann ritten ſie ſchweigend nebeneinander, und die 
Sonne umwob ſie, und die dürren Zweige flüſterten 
kniſternd, und der Kuckuck rief bald nah, bald fern. 

Am Waldrande nahm Hartwig ſie noch einmal 
in den Arm und ſah ihr in die Augen, die ſo weich und 
zärtlich blickten, und tief innen ſah er ein Funkeln, 
und ein jähes Glücksgefühl durchrieſelte ihn. 

„Du mein Lieb — mein einzigſtes Lieb!“ Er küßte 
ihre Augen und ihre Stirn. Feſt preßte er ſie an ſeine 
Bruſt. „Meine einzige Heimat biſt du!“ 

Da atmete ſie tief und legte beide Arme um ſeinen 
Hals. „Ja — ja!“ ſagte ſie nur. 

Sekt beugte er fih über fie. „Leb wohl, meine Erika! 
Wann darf ich zu dir kommen?“ 

Sie errötete. „Noch nicht, ich möchte noch ein wenig 
allein ſein mit meinem Glück. Mir graut vor all dem 
Reden und Fragen, vor all dem anderen!“ 

Er verſtand ſie und nickte ihr zu. Mit leuchtenden 
Augen fab er der ſchlanken Geſtalt nach, die jo leicht 
und ſtolz im Sattel ſaß, und wieder ſtieg die heiße 
Woge in ſeiner Bruſt. | 

Endlich wandte er das Pferd und ritt zurück. 

Erika ſaß in ihrem Turmzimmer, die Fenſter ſtanden 
offen, und die weiche Nachtluft wehte herein. Sie hatte 
das Haar gelöſt, läſſig fuhr ſie mit der Bürſte über die 
weiche Flut. Immer wieder ließ ſie die Hand ſinken 
und ſah verträumt auf die Sterne, die hereinblinzelten, 
und fie dachte immer wieder dasſelbe: „Jetzt bin ich 
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ſeine Braut! O, wie ſelig bin ich, wie ſelig! Und 
wie habe ich ihn lieb!“ 

Sie hatte ſich ſo lange gegen die Liebe gewehrt, 
und nun war ſie doch beſiegt worden. Wie ſüß war 
ſolch eine Niederlage, wie machte ſie ſtolz und ſelig 
und frei! 

Vor einem Jahre — es war auch ſolch eine weiche 
Frühlingsnacht geweſen — da hatte ſie auf den Bruder 
gewartet, da hatte ſie gewähnt, nie würde ein anderer 
Mann Platz in ihrem Herzen finden. Sie lächelte vor 
ſich hin, aber das Lächeln war ernſt. Es war ein 
ſchweres Jahr, aber ein reiches Jahr, das hinter ihr 
lag. Es hatte ſie wachſen laſſen in Sturm und Not, 
es hatte ſie reifen laſſen, bis ſie gewachſen war, um das 
größte Gefühl des Lebens zu tragen. 

Sie war feine Braut. Und übers Jahr, übers 
Fahr — da war fie feine Frau! 

Sie legte beide Hände an die heiße Stirn. Wie weit 
lagen alle Kämpfe hinter ihr, vor ihr nur ein ſonniger 
Weg durch blühendes Land, und er an ihrer Seite! 
Sie hielten das Glück, und keiner konnte es ihnen 
nehmen. Sie dachte an den Vater, deſſen Auge ſo 
ernſt und forſchend auf Hartwig geruht hatte, ſie dachte 
an der Mutter leiſes, verſtehendes Lächeln. Wie würden 
die ſich freuen! 

Und dann dachte fie an Zemel, und es legte ſich 
auf ihr ſtrahlendes Glück ein leichter Schatten. Sie 
wollte Irmgard als erſte ins Vertrauen ziehen, dann 
würde alles wieder gut werden. Vielleicht war ſie 
nur gekränkt, daß Erika ſie ſo lange vernachläſſigt 
hatte, aber ſie mußte ja wieder froh und gut werden, 
heute konnte ihr doch niemand widerſtehen, ihr fieg- 
haftes Glück mußte alles bezwingen! 

Sie erhob ſich leiſe und lauſchte ins Nebenzimmer. 
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Da hörte fie ein gedämpftes, qualvolles Schluchzen. 
Sie erſchrak und glitt in das dämmerige Gemadh, 

„Irmgard!“ 

Sie taſtete nach den Kiſſen. Da fühlte ſie die 
zuckenden Schultern, das lange, wirre Haar. Jem- 
gard hatte den Kopf tief in die Kiſſen gebohrt. 

Erika umſchlang ſie mit beiden Armen. „Irmelein — 
nun ſag mir alles! Nun ſag mir doch, was dir iſt!“ 

Irmgard wand ſich aus ihren Armen und ſchob ſie 
heftig zurück. 

Erika zuckte zuſammen, denn wie Feindſeligkeit 
war die Bewegung geweſen. „Irmgard, verzeih mir, 
daß ich dich ſo vernachläſſigt habe. Ich bitte dich von 
ganzem Herzen. Sch hätte ſehen müſſen, daß eine 
Veränderung in dir war. Ich habe häßlich und egoiſtiſch 
an dir gehandelt.“ 

Das Schluchzen verſtummte, doch gleich darauf 
brach es um ſo heftiger wieder hervor. Schließlich riß 
Irmgard fih los. „Laß mich — du! Rühr mich nicht 
an! Ach, ich hab' dich ſo liebgehabt, und nun — und 
nun — ich könnte dich haſſen!“ 

Erika faßte nach der Schweſter Hand. Die Kleine 
mußte ſchwer krank ſein. 

Wieder riß fih Irmgard los. „Laß mich! — Und 
nun will ich es dir ſagen.“ Sie ſprach ganz langſam 
und hart: „Ich habe ihn lieb — viel mehr als du!“ 

„Wen?“ fragte Erika. 

„Hartwig.“ 

Da fant Erikas Kopf gegen die harte Bettſtelle, 
als hätte ſie ein Keulenſchlag getroffen. 

Irmgard lachte bitter auf. „Ja, er liebt dich — 
ich weiß es ſchon lange! Aber wenn du nicht wäreſt — 
wer weiß!“ 

Erika ſtand auf. Sie wollte etwas ſagen, aber ihr 
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Kopf war leer und wüſt. Sie horchte nur immer auf 
das wilde, ſtoßende Schluchzen der Schweſter. 

Endlich ſchlich ſie leiſe davon. Hierher gehörte ſie 
nicht mehr, hier war ſie ja eine Feindin, eine Rivalin, 
ſie ſtand der Schweſter gegenüber, Weib gegen Weib 
im Kampf um den Geliebten. Da war eine Kluft 
zwiſchen ihnen, die war abgrundtief, die würde ſich 
nie wieder ſchließen! | 

And fie hatte monatelang neben der Schweſter 
gelebt und hatte nicht geahnt, was in ihr vorging. 
And während in ihr langſam und ſtark die Liebe er- 
wuchs und die Feſſeln ihres herben Weſens ſprengte, 
war in Irmgard auch die Neigung groß geworden mit 
derſelben Glut, mit derſelben Kraft — für denſelben 
Mann! Und fie hatte fih nicht um Irmgard gekümmert, 
ſie hatte nicht ihr blaſſes Geſicht geſehen und die 
traurigen Augen, die von hoffnungsloſen Kämpfen 
ſprachen. Sie war ihrem Glück entgegengeſchritten 
und hatte nicht zur Seite geſehen, ob da jemand in 
Elend und Qual rang. Vielleicht hätte fie dieſe Ber- 
wirrung löſen können, wenn ſie von vornherein die 
Gefahr erkannt hätte. | 

Sie fühlte fih zerſchlagen und ſchuldig. Ihr Glück 
war ausgelöſcht. Wie ein Raub, wie ein häßlicher, 
niedriger Verrat erſchien es ihr. Sie rang die Hände 
und ſehnte fih nach Tränen, die den Druck von ihrer 
Bruſt löſen ſollten. Mit heißen Augen ſtarrte ſie auf 
die blinkenden Sterne, die fo ſüß und friedevoll herab- 
lächelten. 

Aber ſie hatte Irmgard doch nicht beſtohlen! Von 
erſter Stunde an hatte Hartwig ihr gezeigt, daß er ſie 
gewählt, nicht einen Augenblick hatte er geſchwankt. 
Sie hatte er geliebt, ſie hatte er begehrt! Und ein 
trotziges Gefühl reckte ſich auf in ihr. Niemand, auch 
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die Schweſter nicht, ſollte ihr den Geliebten ſtreitig 
machen. Ganz frei war ſeine Wahl geweſen, ohne 
Zaudern und Zweifel. Sie hatten beide gefühlt, daß 
fie zuſammengehörten, und das hatte fie ſtolz und glüd- 
lich gemacht. Kein ſchwankendes Wägen, kein bedent- 
liches Zögern, nur eine langſame, ruhige, ſtarke Ent- 
wicklung bei ihr, ein ſehnſüchtiges, ſtilles Warten bei 
ihm. Klar der Weg, feſt das Ziel. 

Und Irmgard hatte abſeits geſtanden mit wundem 
Herzen und hatte das Wachſen dieſer Liebe geſehen, 
ſie hatte geſehen, wie die beiden aufeinander zuſtrebten, 
einem inneren Geſetze folgend, während ſie zurückblieb, 
abſeits vom Glück, unbeachtet. Und während dort das 
Glück wuchs, wuchs bei ihr das Leid. Und ſie hatte 
ſolch ein weiches Kinderherz, das ſo wenig vom Leid 
wußte! 

Erika lebte ſich immer tiefer in den Schmerz der 
Schweſter ein und litt alle die Qualen, die dies junge 
Herz durchlebt hatte. Sie fühlte die raſende Eiferſucht, 
die aufkeimende Hoffnung nach einem warmen Wort, 
die tiefe, ſtumpfe Reſignation, all die kleinen, armen 
Verſuche, des Mannes Aufmerkſamkeit und Intereſſe 
zu gewinnen — alle Enttäuſchungen, wenn ſie ſah, 
daß nichts neben ſeiner Liebe aufkam, die ganz und 
ungeteilt einer anderen gehörte. 

And dann hatten ſich die dunklen, kalten Gewalten 
des Haſſes geregt. Die geliebte Schweſter erſchien in 
dem ſcharfen, entſtellenden Licht der Eiferſucht, ſie 
ward zur Feindin, zur berechnenden Schauſpielerin, 
die ſich die Liebe erliſtet und erſchlichen hatte! Die 
heiße Phantaſie malte grauſame Bilder. Wenn ſie 
nicht da wäre — wenn ſie ſtürbe! 

Und dann kam wieder die heiße Scham. Der gute, 
reine Menſch ſiegte wieder über die häßlichen Mächte, 
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und eine weiche Wehmut tam, eine ſtille, müde Ent- 
ſagung. Erika war ja ſchuldlos an dem Geſchick, ſie 
war die Glückliche, und Irmgard die Verſchmähte. 

Wenn ſie doch hinſinken und einſchlafen könnte, ganz 
tief und feſt, dann könnte ſie von ihrem Glücke träumen 
und die grauſame Wahrheit wäre verwiſcht! Aber die 
Gedanken hielten ſie wach. Was ſollte nun werden? 
Konnte ſie ihr Glück nehmen, wenn Irmgard blutenden 
Herzens abſeits ſtand? Jedes zärtliche Wort, jeder 
Kuß mußte ja zur Höllenqual werden, mußte den Haß 
ſchüren und die Wunde tiefer bohren. Konnte ſie ſich 
einer Liebe freuen, die der Schweſter zur täglichen, 
zur ſtündlichen Not ward? Mußte ſie ihn aufgeben? 
Mußte ſie ihn verlieren? 

Ein raſendes Weh war in ihrer Bruſt und betäubte 
jeden anderen Gedanken. Nur das nicht! Nur nicht 
ihn verlieren müſſen! Er liebte ſie doch, und ſie liebte 
ihn ſo heiß und tief! Wer durfte da zerſtörend eingreifen? 
Ah, ſie würden einander halten — allen zum Trotz! 
Es durfte ſie nicht kümmern, ob ihre Liebe andere 
Gefühle zerbrach. Sie hatte ein Lebensrecht, ſo gut 
wie jede andere. Sie mußte ſiegen, was auch darüber 
unterging! 

Erika erſchrak. „O Gott,“ dachte ſie, „ich kann ja 
gar nicht ſo handeln, wie ich jetzt denke! Ich kann ja 
gar nicht jubeln, wenn Irmgard weint! Was foll 
werden — was foll nur werden?“ — Ihre Gedanken 
irrten umher und fanden keinen Weg. Sie dachte 
an Hartwig. Ob ſeine Gedanken jetzt wohl bei ihr 
waren? Ob er froh und glücklich war? Er ahnte ja 
nicht, daß ihrer Liebe eine Gefahr drohte, er wußte ja 
nicht, welchen heißen Kampf ſie heute kämpfte. 

Irmgard, dies ſonnige, lebensfrohe Kind, ſtellte fidh 
zwiſchen ſie und ihr Glück, ihr lodernder Haß verlangte 
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einen Verzicht. Aber ſie konnte nicht von ihm laſſen, 
ihr ganzes Weſen gehörte ihm, drängte zu ihm, er war 
die Erfüllung ihres Lebens, ihr Schickſal. Sie mußte 
ihm angehören, oder ihr Leben war ſinnlos geworden. 
Er hatte ſie zur Liebe geweckt, nur für ihn war ihre 
Liebe da! 

Als der Morgen grau und trübe durchs Fenſter 
ſchlich, ſaß Erika noch immer mit heißen, übernächtigen 
Augen, die kein Schlaf geſchloſſen hatte. Ihre Gedanken 
hatten raſtlos gearbeitet, immer wieder hatte ſie nach 
dem Nebenzimmer gelauſcht, aber Irmgard hatte ſtill 
und regungslos gelegen, wie erſtarrt in ihrem Schmerz. 

Als drüben über dem Walde der erſte, lichte Streifen 
ſtand, atmete Erika tief auf. Gottlob, daß dieſe dunkle, 
qualvolle Nacht ein Ende hatte! Sie ging zum Wafd- 
tiſch, um ihre Augen zu kühlen. Als ſie in den Spiegel 
blickte, ſah ſie, daß ihr Geſicht grau und ſcharf war, 
mit tiefen Linien und tiefen Schatten gezeichnet. 

Im Haufe war noch Stille, nur aus der Küche 
ſcholl gedämpftes Geklapper. 

Sie ging zum Stall und rief dem Knecht, der ſich 
noch gähnend die Augen rieb. Der Rappe ſollte ge- 
ſattelt werden. Ungeduldig wartete fie. Sie ſehnte 
ſich heraus aus dem Hauſe, ſie fürchtete ſich, dem Vater 
oder der Mutter zu begegnen, die nach ihrem verſtörten 
Ausſehen fragen konnten. Vor Irmgards Anblick hatte 
ſie eine beklemmende Angſt. 

Vielleicht würde ſie Hartwig im Walde treffen. 
Sie ſehnte ſich nach ſeinen ernſten, klaren Augen und 
dem ſtarken Arm, in dem ſie ſich ſo geborgen fühlte. 
Er mußte ihr helfen, er mußte einen Ausweg finden 
aus dieſem Elend. 

Im Walde ftritt fidh das roſige Tageslicht mit der 
fahlen Dämmerung, die noch hartnäckig ur den 
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Bäumen hing. Erika galoppierte die gerade Schneiſe 
hinab. Aber ihr Herz ward ihr nicht leichter. Der 
Kuckucksruf klang hohnvoll und boshaft, Der Rappe 
fühlte die unruhige, ſchlaffe Hand im Zügel, und er 
ward unruhig und nervös. 

Am Waldrande hielt Erika, vor ihr lag der weite, 
grüne Platz, auf dem die Schwadronen exerzierten. 
Sie ſah in der Ferne einen hellen, blitzenden Haufen, 
blanke Pferdeleiber und wehende Fähnchen. Das 
Dröhnen der Hufe ſcholl herüber, kurze, ſcharfe Trom- 
petenſignale, helle Kommandoſtimmen. Mit ſcharfen 
Augen beobachtete ſie die Bewegungen der Truppen. 
Sie ſah einzelne Offiziere vor der Front, aber ſie konnte 
die Perſönlichkeiten nicht erkennen. Die Sonne flutete 
über den weiten Platz und machte das Bild bunt und licht. 

Der Rappe hob den Kopf und drängte auf den 
Platz hinaus. Erika ſpähte ſcharf nach den Schwadronen, 
von denen eine am unteren Ende des Platzes eben 
abrückte. Da gewahrte ſie einen Reiter, der in langem 
Galopp an der Grenze des Platzes entlang auf die 
Mündung der Schneiſe zukam. Sie atmete auf und 
drückte den Rappen tiefer in die Büſche. 

Nun kam er, nun wurde alles klar! 

Hartwig grüßte ſchon von fern. „Erika, du hier? 
So früh ſchon? Ich hatte ſolch ein ſtarkes Gefühl, als 
jeieft- du in der Nähe!“ 

Der Braune hielt neben ihr, Hartwig beugte ſich 
vor und ſah ihr in die Augen. Ihre Lippen zitterten. 

Er ſprang vom Pferde und hob ſie aus dem Sattel. 
Er führte die Pferde zu einer kleinen Lichtung und 
band ſie feſt. Dann zog er Erika neben ſich auf einen 
grauen, mooſigen Stein. Mit beiden Armen hielt er 
ſie umſchlungen, und mit weicher Hand ſtrich er ihr 
über das Haar. 
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Da löſte ſich ihre Qual, und ſie weinte faſſungslos. 

Er war ſehr blaß geworden, er fühlte dunkel eine 
Gefahr, aber er ſchwieg, bis das wilde Schluchzen leiſe 
verklang. Dann hob er ihr Geſicht und küßte die feuchten 
Lider. Sie ſah, daß er elend und erregt ausſah. Das 
gab ihr die Ruhe wieder. 

Sie faßte ſein Geſicht zwiſchen ihre beiden Hände. 
„Ich will dich nicht quälen, Liebſter, du ſollſt es wiſſen, 
was mich ſo zerſchlagen hat.“ Sie atmete mühſam, 
und ihre Augen wichen von ihm ab. „Irmgard liebt 
dich auch!“ 

Er zuckte zuſammen. „AUnmöglich!“ Ein heißer 
Schreck ſtand in ſeinen Augen. 

Erika nickte vor ſich hin. „Sie hat es mir geſagt, 
und ſie iſt ganz verzweifelt, ſie haßt mich —“ 

Ein laſtendes Schweigen war zwiſchen den beiden. 
Sie ſaßen mit geſenkten Köpfen, wie unter einer 
ſchweren Bürde. Sie ſahen vor ſich in den lichtgrünen 
Wald, der leiſe kniſterte und raunte. Der Arm des 
Mannes hielt das Mädchen nur um ſo feſter, und ihr 
Kopf ſank müde gegen ſeine Schulter. | 

„Das ift furchtbar!“ ſagte er leiſe. „Du haft es nich 
geahnt?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Was ich in dieſer Nacht 
gelitten und gedacht habe, Liebſter, kann ich dir nicht 
ſagen, aber du verſtehſt mich auch ſo. Irmgard war 
ſolch ein liebes, ſonniges Kind, und nun trifft ſie dieſes 
Leid! Sie ift ganz verändert, leidenſchaftlich, heftig, 
alle Sanftmut und Stille ijt von ihr abgeglitten. Und 
ich bin ſo hilflos!“ Sie umſchlang ihn mit beiden Armen. 
„Lieber — Liebſter, was foll werden? ZAH fehe keinen 
Ausweg. Hilf du mir!“ 

Er neigte ſein blaſſes Geſicht über ſie. „Mein Lieb — 
wir müſſen auch hier hindurch! Die arme, kleine 
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Irmgard! Aber ſie wird es verwinden, ſie muß es 
verwinden!“ Ein leifer Klang von hartem Männer- 
egoismus war in ſeiner Stimme. „Sie muß ſich 
durchringen! An unſerer Verlobung ändert das nichts. 
— Erika, wir können fie aber ſchonen, wir müſſen ihr 
Zeit laſſen, wir müſſen warten, ſo ſchwer es uns auch 
wird! Dies iſt der einzige Weg, und den müſſen wir 
gehen!“ > | | 

Erika zitterte. „Ach, du weißt nicht, wie fie mich 
angeſehen, wie ſie mich von ſich geſtoßen hat! Das 
war Haß — wilder Haß! Und ich habe ſie doch ſo lieb, 
ich fühle jetzt erſt wie ſehr! Sie wird ſich nicht tröſten, 
ſie will nicht — glaube mir!“ N 

Hartwig ſtreichelte leiſe ihre Hand. „Erika, wenn 
ſich der erſte Schmerz gelöſt hat, wird ſie ruhiger 
werden, und ihre vornehme Veranlagung wird ſiegen. 
Sie wird dir das Glück nicht vergällen wollen, ſie wird 
ehrlich kämpfen, und aus dem Kinde wird dabei ein 
ernſtes Weib werden nach dieſer Feuerprobe. Vielleicht 
ſitzt die Neigung gar nicht ſo tief, vielleicht iſt es nur 
eine Mädchenſchwärmerei, die bald abgetan wird, und 
für den Schwager bleibt dann eine gute Kameradſchaft. 
— Erika, habe Mut! Wir warten! Die Zeit wird die 
Wunde heilen.“ 

Erika lächelte unter Tränen, ganz leiſe nahm ſie 
ſeine Hand und drückte einen Kuß darauf. „Ich danke 
dir, du haſt mir geholfen! Wenn ich dich nur nicht 
verliere!“ 


Achtzehntes Kapitel. 


Farnhorſt begann zu kränkeln, ſein Geſicht ſah oft 
aſchgrau und verfallen aus, jedes laute Geräuſch tat 
ſeinen Nerven weh. Aber mit übermenſchlicher Energie 
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hielt er ſich aufrecht. Die Seinen ſollten nicht unter 
ſeiner Gereiztheit leiden. Aber ſie ſahen doch, daß ſeine 
hohe Geſtalt ſich beugte, und daß geheime e 
ſeine Züge furchten. 

Erika hätte ihm ſo gern ihr ſchweres Herz ausge- 
ſchüttet, aber ſie wagte nicht, ihm neue Aufregungen 
zu bringen. Sie wußte, daß er ſich um Hans ſorgte, 
daß er deſſen Beſſerung nicht für dauernd hielt, ſie 
wußte auch, daß die Entfremdung zwiſchen den Eltern 
andauerte, daß die Mutter in blinder Liebe an Hans 
glaubte, daß ſie jeder Zweifel tief kränkte. 

Irmgard war ganz blaß und ſchmal geworden. 
Allen fiel es auf, und wenn man ſie danach fragte, 
antwortete fie nervös und übellaunig, fie habe Kopf- 
ſchmerzen und ſei bleichſüchtig. Ä 
Die Mutter zwang fie, Pillen zu nehmen und zu 
ruhen, und oft fab fie ihr mit einem ſorgenden Mutter- 
blick in die Augen. Aber Irmgards Seele verſchloß ſich 
vor ihr. Vor allen verſchloß ſich Irmgard. Die Schweſtern 
redeten kaum miteinander und dann nur kurze, leere 
Worte, wie ſie das tägliche Zuſammenſein verlangte. 
Oft blieb Irmgard tagelang in ihrem Zimmer. 

Erika litt unendlich. Sie hatte fih noch ein paarmal 
mit Hartwig im Walde getroffen, und er hatte ſie ſtets 
wieder ſtark und mutig gemacht, aber ſie litt unter 
der Heimlichkeit, und eines Morgens, als ſie von ihrem 
Ritt heimkehrte mit leuchtenden Augen und lächelndem 
Munde, da hatte Irmgard auf den Stufen geſtanden 
und hatte ihr argwöhniſch ins Geſicht geſehen. Da 
war Erika errötet wie unter einem häßlichen Unrecht. 
And fie hatte gedacht: „Zetzt ſieht fie feine Küſſe auf 
meinen Lippen brennen!“ Irmgard hatte ſich um- 
gedreht, und in der Bewegung lag deutlich ihre Ber- 
achtung. Erika war zuſammengezuckt vor Schmerz, 
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und ſeither traf ſie ſich nicht mehr mit Heinz. Sie wollte 
Irmgard nicht quälen, ſie wollte ihr Zeit laſſen, um 
in Ruhe zu geſunden. — 

Hartwig ſchrieb nun zuweilen an Erika und wandte 
die ganze Glut ſeiner Liebe auf, um ihr Mut und Glauben 
an die Zukunft einzuflößen. Oft war Erika auch getröſtet, 
und ſie verſuchte mit Irmgard ein heiteres, harmloſes 
Geſpräch, aber das ſtarre, müde Geſicht, die traurigen, 
abweiſenden Augen erſtickten ihr immer wieder die 
Worte in der Kehle. 

Eines Tages lag unter den Poſtſachen für Erika 
wieder ein Brief mit der Aufſchrift von Hartwigs 
klarer, energiſcher Schrift. Irmgard hielt ihn in der 
Hand und ſah ihn lange an. Sie zitterte am ganzen 
Leibe, dann warf ſie ihn vor Erika auf den Tiſch und 
weinte laut auf. Sie lief davon und warf die Türe 
hinter ſich zu. Erika ſah erſchreckt auf den weißen Um- 
ſchlag. Dann begriff ſie. Sie wollte der Schweſter 
nacheilen, aber mutlos ſank ſie auf den Stuhl zurück. 
Langſam fing fie an den Brief zu leſen, aber die zärt- 
lichen, zuverſichtlichen Worte weckten keinen Wider- 
hall in ihr. Am Schluß brach Hartwigs ganze Gehn- 
ſucht durch. „Sch ertrage dieſen Zuſtand fortgeſetzten 
Bangens nicht mehr, mein Lieb! Sc bitte dich, er- 
laube mir, mit deinem Vater zu ſprechen — vielleicht 
weiß er Hilfe aus dem Wirrſal.“ 

Aber ſeine wilde Sehnſucht weckte nur einen müden 
Schmerz in ihr. Er durfte den Vater keinesfalls er- 
regen, er mußte Geduld haben! Es war jetzt ja alles 
ſo trübe und grau, da paßte doch kein Brautglück 
hinein! — 

Der Teetiſch ſtand unter der Trauerweide am 
Weiher. Farnhorſt las die Zeitung, zuweilen las er 
einen Abſchnitt vor, von dem er annahm, daß er die 


2 Roman von Elſe Höffer. 55 


Damen intereſſiere, dann wurden einige oberflächliche 
Bemerkungen gewechſelt, und jeder verſank wieder in 
Schweigen wie zuvor. Die Mutter und Erika arbeiteten. 
Irmgard ſaß müßig. Das ganze kleine Geſichtchen 
zuckte vor Nervoſität. Wenn ſie auf Erika ſah, ſchoſſen 
ihr die Tränen in die Augen, und ihr Ausdruck kämpfte 
zwiſchen Zorn und Schmerz. 

Erika ſah die Schweſter gar nicht mehr an, denn 
der Anblick des traurigen Geſichtes ſchnitt ihr ins Herz, 
fie hatte dann das Gefühl einer großen Schuld, und 
oft regte ſich auch in ihr ein gewiſſer Zorn. Warum iſt 
ſie nicht ſtolzer? Warum trägt ſie ihr Leid zur Schau? 

Zuweilen kniſterte das Zeitungsblatt oder ein 
Faden ſurrte. 

Auf einmal ftand Irmgard auf, ganz kurz und 
ſchroff war die Bewegung, ſo daß alle unwillkürlich 
auf ſie ſahen. Sie ſtand hinter ihrem Stuhl und ſah 
mit flackernden Augen auf den Vater. Das Geſichtchen 
war ſchneeweiß, die weichen Lippen zuckten. „Vater — 
ich will euch etwas ſagen. Ich will euch um etwas bitten. 
Ich möchte hier nicht mehr bleiben, ich — ich möchte 
Krankenpflegerin werden.“ Sie drückte die Hände 
ineinander, ihre Augen huſchten unſicher vom Vater 
auf die Mutter. „Ich bitte euch, ſagt nichts dagegen! — 
Es ift mein feſter Entſchluß! Ich ſehne mich nach einem 
Beruf, und — ich kann nicht mehr hier ſein — ich kann 
nicht!“ 

Sie ſchluchzte laut auf, und immer aufs neue 
wiederholte ſie ſtoßweiſe: „Ich kann nicht — ich kann 
nicht!“ 

Der Vater ſah ernſt auf das Mädchen, plötzlich 
ſtreckte er den Arm aus und zog ſie zu ſich herüber auf 
ſeine Kniee. „Irmgard, willſt du uns nicht die volle 
Wahrheit ſagen?“ 
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Die Mutter ſtand auf und nahm Irmgards Kopf 
zwiſchen ihre Hände und tugte die heiße Stirn. „Irmel 
— du biſt krank!“ 

Da fuhr Irmgard auf. Ihre Augen ſprühten. 
„Nein — nein, ich bin nicht krank, das iſt ja alles nicht 
wahr, das iſt ja Komödie geweſen, nur fort will ich — 
fort! Ich bitte euch, laßt mich!“ 

Sie preßte das Tuch vor das Geſicht und lief ins 
Haus. 

Die Mutter ſah tief erſchrocken aus. „Das Kind 
iſt tatſächlich krank,“ ſagte ſie erregt, dann ging ſie 
raſch hinter Irmgard her. 

Erika ſaß noch immer vornübergebeugt. In ihrem 
Kopfe wälzte ſich immer derſelbe Gedanke, machte ſie 
wirr und nahm ihr das klare Urteil: „Du biſt ſchuld, 
du biſt ſchuld! Du jagſt ſie aus der Heimat — in 
die Fremde! Dies zarte Ding — in die Fremde!“ 
Der Vater legte ſeine Hand auf ihre Schulter, 
„Erika, kannſt du mir Aufſchluß geben?“ 

Sie ſenkte den Kopf noch tiefer und nickte. „Irm⸗ 
gard liebt den Mann, der mich liebt.“ | 

Aus der breiten Bruſt Farnhorſts kam ein leiſes 
Stöhnen. Dann war es ſtill zwiſchen den beiden — 
lange, lange. Endlich erhob er ſich mühſelig, ſein Geſicht 
ſah greiſenhaft aus, grau und faltig. „Ich kann jetzt 
nicht darüber ſprechen, es trifft mich zu unerwartet. 
Ich glaube, Irmgard ijt ein zu impulſives Geſchöpf, 
das ſich leicht in ein Gefühl hineinſteigert, und ich hoffe 
von ganzer Seele, daß es nicht tief ſitzt. Um deinet- 
willen hoffe ich es, mein liebes, liebes Kind!“ Er ſtrich 
ihr über das glänzende Haar und ſah ihr in die ernſten 
Augen. „Ich hab's ja gewußt, daß das Leben dich 
ſchütteln würde, armes Kind!“ 

Sie lächelte ihm zu. 
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Er las in ihrem tapferen Lächeln den Schmerz und 
den Mut. Dann ging er langſam ins Haus, N 

Als Erika ſeinen kraftloſen Gang beobachtete, ſchoß 
es ihr durchs Herz: „Mein Gott, der Vater iſt ja krank, 
viel kränker, als wir wiſſen!“ Und ſie hatte das Gefühl, 
als käme von allen Seiten das Unheil auf ſie zu. — 

Die Mutter hatte Irmgard zu Bett gebracht. Sie 
ſaß auf dem Bettrande und ſtrich mit weicher Hand 
über das heiße entſtellte Geſicht. In der Frau war 
ſo viele Güte und Kraft, und es war ihre Natur, daß 
fie erſtarkte, wenn es einem ihrer Kinder elend und 
ſchlecht ging. Das waren dann die Stunden ihrer 
höchſten Liebesfähigkeit. In ſolchen Stunden hatte 
ihre Liebe zu Hans alles beſiegt, da hatte ſie zu ihm 
gehalten, da war er ihr ans Herz gewachſen, als ſie ihn 
für ſchwach, einſam und verlaſſen hielt. Und nun brach 
wieder eines ihrer Kinder unter der Lebenslaſt zu- 
ſammen und konnte ſich nicht weiterſchleppen. Da war 
fie an feiner Seite ſtark und gütig, und in ihrem Strei- 
cheln lag fo viel Troſt und Beruhigung, daß Irmgard 
einſchlief. Aber noch im Schlaf zuckte das Geſichtchen, 
huſchten die Hände fiebrig über die Bettdecke. 

Die Mutter ſaß regungslos und ſah in das verweinte 
Geſicht und las das Leid aus dem bitteren Zug um den 
kleinen Mund. Ihre Gedanken arbeiteten. „Ich hab' 
dem einen geholfen — werde ich auch Irmgard helfen 
können?“ Und weicher ſtreichelte die Hand immer wieder, 
und wenn ſie ermüdet innehielt, ſeufzte Irmgard im 
Schlaf. „Sie muß fort, ſie muß in Arbeit und Sorge 
vergeſſen lernen! Sie muß an anderen Schmerzen 
den eigenen meſſen, ſie muß ihn überwinden lernen 
im Leid der anderen. Nicht im Sonnenſchein und Froh- 
finn darf fie leben, das würde fie bitter machen. Kran- 
kenpflegerin?“ Die Frau nickte vor ſich hin. Um anderes 
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Elend aufzuheitern, würde Irmgard vielleicht wieder 
ihr helles Lachen lernen. Und ſtreichelnd fuhr die 
mütterliche Hand über die glühende Stirn. — 

Wenige Stunden ſpäter fuhr ein Wagen in den 
Park. Erika trat unter die Tür. Sie zwang ihr Geſicht 
zu einem liebenswürdigen Ausdruck. Es waren jeden- 
falls Gäſte aus der Garniſon. Sie erſchrak, als Hans 
vor ihr ſtand und ſie lachend in die Arme ſchloß. Sie 
dachte: „Was bringt er nun wieder? Gutes ſicher 
nicht! Ach, es iſt immer noch nicht genug Leid!“ 

Aber Hans ſchien fröhlich und harmlos. „Ich hatte 
wegen einer Pferdegeſchichte in der Nähe zu tun, da 
wollte ich euch überraſchen.“ 

„Er lügt,“ dachte Erika. „Da iſt noch etwas anderes.“ 
Sie ſah gleichgültig zu, wie er ablegte, und ſie wunderte 
fih, daß keine Spur von Freude in ihr war, kein Auf- 
flammen der alten Liebe. 

Hans legte den Arm um ihre Schulter. „Geht es 
euch allen gut?“ 

Sie nickte nur. 

Als Farnhorſt den Sohn ſah, war in ſeinen Augen 
auch der Argwohn zu leſen. Ernſt und Max blieben 
gleichgültig. Nur die Mutter freute ſich von ganzem 
Herzen über den Beſuch, und ſie glaubte ihm auch, 
was er ihr von dem Pferdekauf erzählte. Sie wußte, 
daß alle anderen Argwohn hegten, und das kränkte 
ſie wieder und machte ſie gereizt. 

Irmgard erſchien nicht zum Abendeſſen. 

„Es geht ihr ganz gut,“ ſagte die Mutter auf des Gop- 
nes Frage, „nur die Kopfſchmerzen machen ſie müde.“ 

Nach Tiſch ſaß Erika mit dem Bruder im Wohn- 
zimmer. Die Mutter war bei Irmgard, der Vater 
mußte noch einige Korreſpondenzen erledigen, die 
Brüder hatten ſich ſtillſchweigend zurückgezogen. 
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Erika dachte: „Wie iſt das doch ſo anders geworden! 
Früher haben ſie alle beglückt um ihn herum geſeſſen 
und auf jedes Wort gelauſcht. Und jetzt? Sch weiß 
kaum, was ich ihm ſagen ſoll, mein Weſen findet keinen 
Widerhall mehr in ihm. Zwiſchen uns ſtehen Jane 
und Frau v. Ramp.“ 

Er ſtand auf und lief hin und her. Endlich ſagte 
er: „Himmel, iſt es hier langweilig geworden!“ 

Sie lächelte ſpöttiſch. Ob er gar nicht wußte, wer 
dem ſtarken Gebäude der Familie den erſten Stoß 
gegeben hatte? 

Er ärgerte fih über ihr Lächeln. „Ich begreife nicht, 
daß du es aushältſt in dieſem Stumpfſinn! Sch an 
deiner Stelle würde mich hinausſehnen ins Leben!“ — 

„Ich gehöre hierher, und das Leben kommt auch 
zu mir!“ 

Er zuckte die Achſeln. „Redensarten! Du haft ja 
keine Ahnung, wie das Leben iſt, du lebſt ja geradezu 
klöſterlich hier. Ich ſage dir, keine Ahnung haſt du! 
Dieſe paar armſeligen Garniſonsbälle!“ Er lachte 
ſpöttiſch. „In die ganz große Welt müßteſt du kommen! 
Aber Geld gehört dazu, ſchweres Geld!“ ö 

„Mich verlangt nicht danach, und Geld habe ich 
keines.“ 

„Na, das liegt doch ganz in deiner Hand!“ ſagte 
er brüst, 

„Wieſo? Ich verſtehe dich nicht.“ 

Er zögerte einen Augenblick. „Na, du brauchſt doch 
nur meinen guten Freund Wengern zu nehmen —“ 

Erika wandte ſich ab. „Ich dachte, du wüßteſt, 
daß ich ihn bereits abgewieſen habe.“ 

„Herrgott — ja!“ Er war ganz ungeduldig. „Das 
iſt doch ſchon lange her, da kann man ſich ja hundertmal 
wieder anders beſinnen. Ich gebe ja zu, daß er für 
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ein ganz junges Gänschen nicht gerade etwas Ver- 
führeriſches hat mit feiner Glatze und den dicken Frojd- 
augen; aber für ein kluges, vernünftiges Mädel, das 
klar ins Leben ſieht, iſt er eine glänzende, eine fabelhaft 
glänzende Partie.“ 

Erika ſah lächelnd auf ihre Fußſpitzen. „Lieber 
Hans, weshalb hältſt du mir eigentlich dieſe Vorträge?“ 

Er drückte ſeine Zigarette aus. „Weil ich wünſchte, 
du hätteſt dir inzwiſchen die Sache anders überlegt!“ 
Er war dunkelrot vor Erregung. 

„Nein,“ ſagte Erika ruhig. „Die Sache iſt längſt 
für mich abgetan und kam überhaupt keinen nn 
in Frage.“ 

„Barum?“ fragte er. 

Sie wurde ungeduldig. „Laß doch dies Geſpräch, 
erſpare mir die Begründung. Laß dir genügen: ich 
wollte nicht!“ 

„Erika!“ Es war wie ein dumpfes Gurgeln. 

Da wurde ſie aufmerkſam. „Sprichſt du in ſeinem 
Auftrag?“ 

„Ja,“ ſagte er ſcheu. 

„Sage ihm, ich will nicht, ich will nicht!“ Sie war 
ſehr heftig. Ihre Hände ballten ſich, ihre Augen 
ſprühten. „Hörſt du?“ 

Hans ſtand ſtill. Er ſtierte vor ſich hin und bewegte 
die Lippen, manchmal kroch ein ödes Lächeln um ſeinen 
ſchlaffen Mund. Und auf einmal knickte er ganz 3u- 
ſammen, als ſei ſeinem Körper jeder Halt genommen. 
Er brach in die Kniee, und auf den Knieen ſchleppte er 
ſich zu Erika. Er umſchlang ſie und hob ſeinen ſcheuen 
Blick zu ihr empor. „Erika — bitte, liebe Erika, tu es! 
Du mußt — du mußt! Du weißt noch nicht, aber — 
Erika, hörſt du! Sch bin in feiner Hand. Liebe, liebe 
Erika, du biſt ein Engel, wenn du mir noch einmal 
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hilfſt. — Morgen mittag ift er beim Kommandeur, 
wenn du nicht — er wartet auf ein Telegramm von 
mir. Wenn es nicht kommt — Erika — denke an die 


Eltern — ich komme ins Gefängnis, er hat mich in der 


Hand, fünfzigtauſend Mark ſind's — und er ift fo ſchlau!“ 
Er ſchluchzte laut auf. „Er hat dich ja ſo raſend lieb, 
Erika, er wird dich auf Händen tragen! Du wirft alles 
haben, was du willſt — ein glänzendes, wundervolles 
Leben —du wirſt vergöttert und bewundert werden, denn 
du biſt ja ſo ſchön und klug und verkümmerſt hier —“ 

„Laß mich los!“ ſagte Erika hart. „Ich ekle mich 
vor dir!“ Sie ſtand auf. 

Er klammerte feine Hände in ihr Kleid. Er wim- 
merte: „Rette mich, Erika, denke an die Eltern!“ 

„Ich ſage dir,“ ſtöhnte Erika, „den Mann heirate 
ich nicht — niemals!“ 

Er faßte ihr Handgelenk und richtete ſich wieder 
auf: „Ich habe dir's geſagt: Gefängnis oder Zuchthaus 
— ich weiß es nicht genau. Ich bin ein erbärmlicher 
Kerl, ich muß über die Klinge ſpringen —“ Auf einmal 
griff er in die Taſche, und in ſeiner Hand hing ein kleines, 
blitzendes Ding. „Es bleibt mir nur dies,“ ſagte er 
und hob die Hand. 

Erika ſah auf den Revolver und dachte: „Es wäre 
vielleicht das befte. Dann erſchrak fie. Als fie aber 
in ſeine Augen ſah, die geſpannt auf ihr ruhten, ſagte 
ſie kalt: „Laß die Komödie, ſie widert mich an! Tu 
den Revolver weg, ich laſſe mich nicht ſchrecken. Ich 
heirate dieſen Mann nicht!“ 

Er ließ die Hand ſinken. „Was ſoll ich tun? Was 
ſoll ich nur tun?“ fragte er weinerlich. 

„Dann ſpringe über die Klinge!“ Sie war mitleid- 
los und hart. Sie hatte nichts wie Verachtung für 
dieſen jammervollen Menſchen. 


í 
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Er ſah fie tückiſch an. „Du bijt dann ſchuld. Du 
kannſt mich retten, in deiner Hand liegt es. Denk an 
den Vater, denk an die Mutter!“ 

Sie ging zur Türe. 

Er drängte ſich an ſie. „Ich warte bis morgen auf 
deine Antwort. Mittags muß er das Telegramm haben. 
And dann das Zuchthaus oder dies!“ Er hielt ihr den 
Revolver unter die Augen. „Bei Gott, Erika — ich 
tue es, ſo viel Mut bringe ich ſchon noch zuſammen!“ 

Erika ging die Stufen hinab in den Park. Sie 
ging zur Pforte und öffnete ſie. Sie ſtand auf der 
weißen, leuchtenden Landſtraße. Ohne ſich zu beſinnen, 
ging fie nach der Stadt zu. Sie hatte nur einen Ge- 
danken: „Heinz, Heinz, du mußt mir helfen! Sch ſterbe 
vor Sehnſucht! Du mußt mich in deine Arme nehmen, 
du mußt mir den Weg zeigen!“ 

Ihr Schritt klang hart auf dem Boden. Sie hörte 
einen ſich immer wiederholenden Rhythmus, einen 
gleichförmigen Refrain: „Denk an den Vater — denk 
an die Mutter — denk an den Vater — die Mutter — 
den Vater!“ — Sie blieb ſtehen. War ſie denn ganz 
verwirrt? Und heiß ſtieg wieder die Sehnſucht auf, 
die bange Hilfloſigkeit. „Heinz, Heinz, ich muß zu dir!“ 
Sie wußte nicht, daß ſie ohne Kopfbedeckung war, ſie 
wußte nicht, daß ſie Außergewöhnliches tat. Sie redete 
zu ihm: „Heinz, ſie wollen mich von dir reißen! Heinz, 
er will mich verkaufen an einen eklen Menſchen mit 
fürchterlichen Augen — du mußt mich ſchützen, Heinz, 
du allein kannſt es!“ 

Vor ihr tauchten die Lichter der Stadt auf, die 
plumpen Türme hoben ſich ſchattenhaft, eine dumpfe 
Glocke ſcholl ſchwingend. 

Sie ſtand in der engen Gaſſe vor ſeinem Hauſe. 
Ein trüber Lichtſchein zitterte auf dem Pflaſter. Sie 
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trat in den dunklen Flur, fie dachte nicht daran, daß 
jemand ſie ſehen könnte, ſie dachte nicht daran, daß 
ſie ihren Ruf aufs Spiel ſetzte. Ihr Kopf glühte, ihr 
Herz ſchlug wild und ſetzte zuweilen jäh aus. Sie 
ſtieg die enge gewundene Treppe hinauf, dann ſtand 
ſie vor ſeiner Tür. Seine Viſitenkarte leuchtete im 
blaſſen Flurlicht. Sie zog die Klingel, drinnen polterte 
ein Stuhl, ein ſchwerer, ſporenklirrender Schritt kam 
näher. 

Erika ſah in ein breites, verſtändnisloſes, blödes 
Burſchengeſicht. 

„Gnädiges Fräulein —“ murmelte der Soldat und 
nahm die Haken zuſammen, daß die Sporen klingelten. 

Da erwachte Erika und wußte, was ſie getan. Eine 
eiſige Kälte kroch über ſie hin. „Ich muß den Herrn 
Leutnant ſprechen. Rufen Sie ihn.“ 

„Herr Leutnant iſt verreiſt, er kommt erſt morgen 
mittag wieder.“ 

Erika wandte ſich zur Treppe. 

„Nichts auszurichten?“ fragte dienſteifrig der Burſche. 

Sie ſah noch einmal in ſein verblüfftes Geſicht, 
aber fie war zu ſtolz, für dieſen Menſchen eine er- 
klärende Lüge zu erſinnen. „Nein,“ ſagte ſie. „Guten 
Abend!“ 

Die Abſätze klappten. 

Wieder ſtand ſie auf der dunklen Straße. Sie ging 
zurück, und ein feiner Rieſelregen ging nieder, feuchtete 
ihr Haar und kühlte ihre Stirn. Ihre Gedanken waren 
müde. Ihr Schritt klang dumpf. „Denk an den Vater — 
denk an die Mutter!“ — Und morgen mittag mußte 
das Telegramm da ſein, ſonſt wartete das Zuchthaus. 
Für den Vater war das das Ende, für die Mutter eine 
lebenslange Qual und Schmach, für die Geſchwiſter 
ein Schandfleck auf dem Namen. — Und für fie? Für 
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fie nur ein einziger, kurzer Entſchluß! Dann war ihr 
Herz tot, und nichts lebte weiter als das hübſche Geſicht 
und der ſchlanke, ſtolze Körper. Den wollte Wengern 
ja für fünfzigtauſend Mark — nichts weiter! 

Sie lächelte. Ein hoher Preis! Dafür trug dann 
der Körper ſchöne Toiletten und Juwelen, und das 
Geſicht trug ein Lächeln, und die Stirn trug einen 
Matel, die Seele eine Schmach! — Verkauft — ver- 
kauft für fünfzigtauſend Mark! 

„Denk an den Vater — denk an die Mutter — ich 
tue es!“ 

Das Parktor klirrte hinter ihr ins Schloß. 

Ganz ruhig ſetzte ſie ſich an den Schreibtiſch und 
ſchrieb an Heinz: „Gib mich frei, ich muß einen an- 
deren heiraten! Frage nicht!“ 

Sie adreſſierte und legte den Brief in die Poft- 
taſche, dann ſtieg ſie die Treppe hinauf. 

Durch die Tür hörte ſie Irmgard ſchluchzen. Sie 
klopfte. „Sei ſtill, Srmel, ich heirate Hartwig nicht, 
meine Verlobung iſt gelöſt!“ 


Neunzehntes Kapitel. 


Als Erika frühmorgens aus ihrem Zimmer trat, 
ſah ſie auf der Treppenſtufe eine dunkle Geſtalt kauern. 
Es war Hans. Er erbleichte, als er ſie bemerkte. Er 
ſah unſicher auf die Uhr in ſeiner Hand, dann wieder 
mit einem ſcheuen Blick auf Erika. 

Sie ſah ihn nicht an. „Du kannſt telegraphieren, 
ich werde ihn heiraten,“ ſagte ſie im Vorbeigehen. 

Aufrecht ſchritt ſie die Treppe hinab. 

Er lief keuchend hinter ihr her. „Erika, ich danke dir 
— du Engel du! Was war das für eine ſchreckliche 
Nacht! Sch danke dir, du wirft ein wundervolles Leben 
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haben, ich werde es ihm auf die Seele binden!“ Die 
Tränen liefen ihm übers Geſicht. „Schweſterlein, 
liebes —“ er breitete die Arme aus. 

Sie trat zurück, ihre Augen ſchleuderten Blitze. 
„Wage es!“ ſagte ſie, und ihre Hand klammerte ſich um 
den Griff der Reitpeitſche. 

Er wich zur Seite und lächelte verlegen. „Willſt 
du ausreiten?“ fragte er liebenswürdig. 8 

Er folgte ihr ins Freie. Vor der Treppe ſcharrte 
der Rappe. Er wollte ſie in den Sattel heben, aber 
ſie rief den Reitknecht herbei zu dieſer Hilfe. 

Sie ſetzte ſich im Sattel zurecht und ordnete ihr 
Kleid. 

Da packte den jungen Offizier eine feige Angſt. 
Die Schweſter hatte ein fo eigentümlich ſtarres, feier- 
liches Geſicht. Er drängte ſich dicht an den Rappen. 
„Erika — am Tage der Hochzeit zerreißt er die Wechſel!“ 
Er wußte nicht, ob ſie ihn verſtanden hatte. 

Erika ritt langſam davon, die Gedanken reihten ſich 
einer an den anderen in langer Kette. „Kämpfen kann 
ich nicht mehr, nur den Tatſachen ins Auge ſehen. Ich 
bin fertig mit dem Leben. Ach ſo — noch nicht ganz. 
Nur mit dem Teil, der Jugend, Lieben, Hoffen heißt. 
Ich heirate einen reichen Mann — das tun viele — 
und viele ertragen es. Alſo ertrage ich es auch. Er iſt 
mir abſtoßend. Gewiß hat das ſchon manche Frau er- 
lebt, alſo überlebe ich es auch.“ Sie beſann ſich auf 
Beiſpiele, es fielen ihr keine ein. „Ich bewahre die 
ganze Familie vor einem großen Unglück, das muß 
mich tröſten; ich bekomme Toiletten und Zuwelen, 
das muß mich ausfüllen; ich werde reich ſein, ich werde 
alles haben, was ich will, das muß mir über den Ekel 
hinweghelfen. — Es wird ſchon gehen. Es gibt ja 
Reiſen, es gibt Bücher, es gibt tauſend u die 
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einen freuen und zerſtreuen. Nur an eines darf man 
nie mehr rühren — das Herz muß man totſchlagen, 
bis es ſich nicht mehr regt, bis es nicht mehr weint. 
Man darf nie mehr daran denken!“ 

Wie ein Ruck ging es durch ihren Körper, wie ein 
Aufſchrei kam es über ihre Lippen. „Heinz, Heinz!“ 
Sie ließ die Zügel ſinken und ſchlug die Hände vor das 
Geſicht. Mitten auf der grünenden, wogenden Fläche, 
in der großen Einſamkeit hielt ſie. „Heinz, Heinz — 
ich ſoll dich laſſen! Ich ſoll dich nicht wiederſehen! Ich 
ſoll alle meine Gedanken von dir reißen, Heinz; deine 
lieben, ernſten Augen, deinen lieben, weichen Mund, 
deine lieben, feſten Hände — alles hab' ich lieb an dir, 
du mein Lieber, Lieber, Einziger! — Alles ſoll ich 
verlieren! Nicht mehr im Arm wirſt du mich halten, 
nie wieder küſſen! Alles, was du geweckt haſt, meine 
ganze große Liebe muß ſterben! Du weißt ja noch gar 
nicht, wie lieb ich dich habe, ich habe es dir ja noch 
gar nicht gezeigt in den kurzen, flüchtigen Stunden, 
und ich kann es dir auch gar nicht zeigen — dazu brauche 
ich ein langes Leben, in dem ich dir jede Stunde ſüß 
machen will! Und wenn ich ganz alt bin und ſterbe — 
dann erſt wirſt du wiſſen, wie lieb ich dich gehabt 
habe!“ 

Der Rappe ſchüttelte pruſtend den Kopf und machte 
einen Schritt vorwärts. Erika ließ die Hände von den 
Augen ſinken. Mit wirren Augen ſchaute ſie über die 
wallenden Felder. Wo war er? Sie hatte doch eben 
den ſüßen Rauſch feiner Nähe gefühlt! — Und auf 
einmal ſtand die harte Wahrheit vor ihr. 

Sie ſtöhnte leiſe. „Dies alles wird nicht ſein! 
Ich bin ja verkauft für fünfzigtaufend Mark! Ich bin 
ja nicht mehr dein! Ein anderer wird kommen — o 
Heinz, ich verabſcheue ihn — der wird mich in die 
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Arme nehmen — und feine heißen Lippen werden 
meinen Mund küſſen — und ſeine Augen — ſeine 
Hände —“ Sie ſtarrte entſetzt vor ſich hin. „Seine 
Hände werden mich anfaſſen, ſeine Augen werden 
mich anſehen, er wird nehmen, was dir gehört, mit 
feinen Diebeshänden. Er wird mich demütigen und 
wird triumphieren. Und du wirſt nicht bei mir ſein, 
du wirſt mich nicht ſchützen — ich bin ja verkauft!“ 

Sie lachte auf. 

„Nein, er ſoll mich nicht haben, er ſoll dich nicht 
beſtehlen!“ Sie beugte ſich über den blanken Pferde- 
hals und ſtreichelte ihn. „Verzeih, mein armes Tier!“ 

Dann hob ſie die Gerte, und ein ſcharfer, harter 
Hieb traf den Rappen. Das Pferd ſtieg. 

Wieder ſauſte der Hieb. Da ſchoß der Rappe in 
raſendem Lauf über die Felder. Erika ſchloß die Augen, 
nur von Zeit zu Zeit hob und ſenkte ſich die Hand mit 
der Peitſche. „Heinz —“ dachte fie ſtill, „er foll mich 
nicht haben!“ 

Da ſprang das Pferd wild zur Seite. Ein dumpfer 
Schlag. Dann wurde es dunkel um ſie. — 

Als fie zu fih kam, lag fie in einem Wagen, der 
ſtoßend über den Acker fuhr. Über ihr lächelte ein 
tiefer blauer Himmel, eine Lerche jubelte froh. Aus 
der Ferne klang ein ſcharfer, heller Knall. 

„Was iſt das?“ fragte ſie. 

„Sie erſchießen den Rappen.“ Es war des Bruders 
Stimme. 

And die Dunkelheit kam wieder und nahm ſie unter 
ihre Fittiche. 

Als Exikas lebloſer Körper aus dem Wagen gehoben 
wurde, ſtand Farnhorſt auf der Treppe. Nur mühſam 
hielt er ſich aufrecht, ein Schwächegefühl kroch ihm 
zum Herzen. 
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„Tot?“ fragte er heifer, 

„Noch nicht,“ antwortete Hans. 

Da fant die hohe Geſtalt des Mannes zuſammen. 
Er brach hintenüber wie ein gefällter Baum, ſein Kopf 
ſchlug ſchwer auf eine Stufe. Ein heller Schrei, Rufen, 
Rennen und Haſten, dann ſchwere, ee Schritte 
auf der Diele. 

Sie legten Farnhorſt auf das Sofa in inen Zimmer, 
ſein Geſicht war verzerrt. Seine Frau kniete neben 
ihm und ſah ihn entſetzt an — er war tot. 

Eine eiſige Stille lag über dem Hauſe. Ein kaltes 
Grauen kroch durch den warmen Morgen. 

Als Erika aus tiefer Ohnmacht erwachte, hielt ſie 
das Fieber in heißen Armen. Sie lag ohne Beſinnung 
in glühenden Träumen, ſie nahm nichts wahr von den 
traurigen Tagen, die durch das Haus ſchlichen. 

Im Gartenſaal hatten ſie den Hausherrn aufgebahrt 
unter Palmen und blühenden Pflanzen. Die Kerzen 
zu Füßen des Sarges kämpften züngelnd gegen den 
Luftzug und ſtritten mit dem Tageslicht, das hell und 
ſieghaft hereinſtrömte. 

Es war eine ſtille Leichenfeier. Jeder dachte an 
die Schwerkranke, die vielleicht dem geliebten Vater 
folgen würde. 

Am Sarge ſtand Frau Farnhorſt mit tiefgebeugter 
Stirn, und vor ihrer Seele ſtand anklagend das letzte 
Jahr, das fie dem Manne entfremdet hatte, da fie nicht 
mehr nebeneinander geſtanden hatten Seite an Seite 
im Lebenskampf. And tiefer beugte ſie die Stirn, und 
ſie wußte, daß da in dem ſchweren Eichenſarge der 
vornehmſte, gütigſte Menſch ſchlief, den ſie gekannt, daß 
dieſer Mann ihr Leben geadelt hatte von der Stunde 
an, da ſie ſich die Hand gereicht, und ſie wußte, daß 
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ſeine Art wert und würdig war, noch in Generationen 
fortzuleben und fih fortzuerben auf Kind und Kindes- 
kind, wie ein köſtliches Reis am Baume der Menjchheit 
zu blühen. 

Und ſie ſah auf ihre Kinder, und in ihr war ein 
ſtarker, großer Wunſch: „Hermann Farnhorſt, möge 
deine Art ſtark ſein in ihnen!“ 

Und in dieſem Wunſche lag eine Abbitte an den 
Toten. 

Sie ſah Irmgards gebeugtes Köpfchen, des Alteſten 
zuckendes Geſicht, ſie hörte das unterdrückte Schluchzen 
der beiden Füngſten, und ſie trat an den Sarg neben 
den Pfarrer und legte die Hand darauf. 

„Verdet wie er!“ ſagte ſie ſchlicht und ernſt. 

Aus der Stadt waren alle Bekannte und Freunde 
gekommen. Aus der Menge hob ſich Hartwigs blaſſes 
Geſicht. In ſeinen Augen lebte ein Schmerz und 
eine bange Frage. Er dachte an die Kranke da oben, 
deren junges Leben ſich gegen den Tod wehrte, 
die ihm ſo harte, unverſtändliche Zeilen geſchrieben 
hatte. 

Dann hoben ſie den Sarg und trugen den Mann 
aus ſeinem Hauſe. Langſam folgte der Zug dem 
ſchweigenden Führer über die Landſtraße zum Dorf- 
kirchhof hinab. 

Frau Farnhorſt ſtand mit Irmgard unter der Türe, 
ihre Augen hingen an dem dunklen Sarge. Dann 
ſchluchzte fie laut auf und wankte, als fei ihr der Lebens- 
halt genommen. 

„Komm zu Erika!“ ſagte Irmgard leiſe. „Sie 
braucht uns ſehr!“ 

Die beiden dunklen Frauengeſtalten ſtiegen die 
Stufen empor zu der Kranken, die im Fiebertraum 
lächelnd mit dem Vater ſprach. 
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Zwanzigſtes Kapitel. 


Der Tod ſtand an Exikas Bett und reckte feine Hand 
über ſie. In bangen, fieberheißen Nächten war es 
zuweilen, als läge ſeine Hand ſchon auf der glühenden 
Stirn, aber ſie ſchwebte nur dicht darüber, ſie berührte 
ſie nicht. Das junge, ſtarke Leben rang gewaltig gegen 
die eiſige Todesfeſſel, und nach langen Wochen ſiegte 
die Lebenskraft. 

Erika lag mit geſchloſſenen Augen in dumpfer 
Apathie. Bläuliche Schatten ſpielten auf ihrem Geſicht, 
aus dem die Fieberröte gewichen war. Sie glich einer 
Sterbenden, und lange ſchien es auch, als ſei ihre 
Seele tot. Manchmal öffnete ſie die Augen, und dann 
war es der Mutter, als ſei der Blick klar und lebendig 
geweſen. Doch wenn dann die ſtarre Ruhe wieder 
kam, bangte ſie um Erikas Verſtand. Aber der kämpfte 
gegen die Dunkelheit und rang ſich langſam wieder 
zum Licht. | 

Neben dem Bette ſtanden wundervolle Roſen in 
einer Kriſtallbaſe. Sie ſtrömten ihren feinen, ſüßen 
Duft in das Gemach, und die Kranke atmete tief und 
durſtig, als empfände ſie den reinen Duft wie einen 
Genuß. 

Auf einmal fragte ſie leiſe mit matter Stimme: 
„Roſen?“ 

Die Mutter erſchrak, und eine ſelige Freude brach 
aus den vergrämten Augen. „Ja, mein liebes Kind, 
es find Rofen,“ ſagte fie leiſe. 

Erika lag ganz ſtill und atmete tief. „Von wem?“ 

Die Mutter faßte ihre Hand. „Dein Bräutigam 
ſchickte ſie dir.“ 

Da zog ein ſonniges, ſtrahlendes Lächeln über 
Erikas blaſſes Geſicht, ein Schein von Glück, eine 
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Morgenröte des Lebens. Und dann ein jähes Entſetzen, 
ein ſtarres Grauen. 

„Von wem find die Rofen, Mutter?“ 

Die Frau beugte ſich dicht über ſie. „Von Wengern. 
Hans hat mir gejagt, du hätteſt ihm dein Jawort 
gegeben.“ 

Auf Erikas Stirn ſtand eine tiefe Falte. Dann nickte 
ſie langſam. „Nehmt die Roſen fort!“ Eine fahle 
Bläſſe glitt über ihr Geſicht, und ſie dachte: „Warum 
bin ich nicht geſtorben?“ 

Dann ſank ſie wieder in den Schlaf tiefſter Ermattung. 

Die Geneſung ſchritt nur langſam vorwärts, denn 
die qualvollen Gedanken, die beim Erwachen in Erika 
lauerten, hemmten fie. Erika dachte oft: „Ich will 
ja gar nicht geſund werden! Hier bin ich ja geborgen! 
Wenn ich erſt dies Zimmer verlaſſen habe, dann wartet 
ja all das Fürchterliche vor der Türe!“ 

Sie fragte oft nach dem Vater. Die Mutter ſagte 
dann, er dürfe nicht zu ihr, ſie ſolle niemand ſehen, 
ſie dürfe nicht aufgeregt werden. Sie beruhigte ſich 
auch und dämmerte weiter. Doch je heller der Verſtand 
ward, um ſo ungeduldiger wurde ſie. 

„Vater regt mich nicht auf, er ſoll doch zu mir 
kommen! Was mich aufregt, das ſind ganz andere 
Sachen, und die könnt ihr mir doch nicht fernhalten!“ 

Da kniete die Mutter an ihrem Bette nieder und 
ſah mit gramvollem Geſicht zu ihr auf. „Erika, biſt du 
ſtark genug —“ 

Da erſchrak Erika. Sie richtete ſich auf und ſah in 
das verſtörte Geſicht der Mutter mit erſchreckten, ſtarren 
Blicken. Dann fragte ſie langſam: „Wie lange war ich 
krank?“ 

„Vier Wochen.“ 

„And währenddeſſen iſt der Vater — geſtorben?“ 
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Die Mutter legte den Kopf auf den Bettrand und 
weinte leiſe. 

Erika lag regungslos. Ihre Augen waren ſtarr zur 
Decke gerichtet, es war eine bange Totenſtille. 

„Er iſt tot!“ dachte ſie ſtill. „Sch werde alſo noch 
einſamer ſein!“ Dann entglitten ihr die Gedanken, 
und ſchließlich hob ſich einer ſieghaft: „Gottlob, dann 
muß er all das Fürchterliche nicht erleben! Dann ift 
er geſtorben in der Gewißheit, daß ich mir mein Glück 
doch noch erobere! — Vater, lieber Vater, wie froh 
bin ich, daß deine Augen geſchloſſen ſind, daß du nicht 
mehr ſiehſt, was mit mir geſchieht!“ 

Irmgard löſte die Mutter in der Pflege ab. All 
ihr Groll gegen Erika war ausgelöſcht. Sie hatte ſich 
ſelbſt wiedergefunden. Ihr Weſen atmete nur Liebe 
und Fürſorge. Sie ſtand vor einem großen Rätſel. 
Sie begriff Erikas Verlobung mit Wengern nicht, 
und manchmal packte ſie die Angſt, daß ihr Verhalten 
Erika zu dem raſchen Entſchluſſe getrieben habe. 

Auch die Mutter begriff die Ereigniſſe nicht, obwohl 
Hans ihr erklärt hatte, daß er Erika die glänzenden 
Lebensbedingungen Wengerns geſchildert hätte, und 
daß ſie nach einigem Zögern den Antrag angenommen 
habe. 

Die Mutter ſchüttelte den Kopf. „Da iſt noch etwas 
anderes. Erika heiratet nicht um Geld! Sie hat doch 
den anderen gern!“ | 

Hans wurde zornig. „Ach was, fie ift doch ein 
kluges Mädel! Um eine Liebelei läßt man ſich ſolch 
eine fürſtliche Partie nicht entgehen! Und was ſoll 
denn ſonſt dahinterſtecken?“ 

Die Mutter zuckte die Achſeln. „Ich weiß nicht, aber 
es iſt noch etwas da.“ 

Irmgard ließ den Kopf hängen. Sie kämpfte gegen 
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ihre Neigung zu Hartwig, und manchmal ſchien ihr, 
als atme ſie freier. Aber was half das? Erika hatte 
ſich ja mit einem anderen verlobt! Warum ſie es getan, 
wußte niemand, nur daß ſie unglücklich war, das ſahen 
alle. Und ſie pflegte die Schweſter mit Hingabe und 
Aufopferung. 

Erika nahm ihre Pflege dankbar hin, aber ſie ſchwieg 
und ſah immer nur durch das Fenſter in die grünen 
Baumkronen. Sie ſchien gar nicht das Bedürfnis zu 
einer Ausſprache zu haben, ſie verſchloß ſich in ſich ſelbſt, 
in ihre innere Einſamkeit. 

„Wenn ich dies Zimmer verlaſſe, bin ich mitten 
in der Verzweiflung,“ dachte ſie. „Ich muß erſt noch 
Kraft ſammeln, ich muß ſehen, was ich mir noch retten 
kann vom Leben! Es gibt gewiß Möglichkeiten, doch 
noch ein anſtändiger Menſch zu bleiben, wenn man 
auch in demütigenden Feſſeln liegt. Ich will es ver- 
ſuchen. Vielleicht finde ich in dem Manne Züge, die 
ich achten kann. — Ich will mein Leben mutig auf mich 
nehmen, ich will daran denken, daß ich die anderen 
rette. Nur an einen darf ich nie mehr denken — —“ 

Hartwig ſtand oft mit blaſſem Geſicht im Garten- 
ſalon. Die Angſt um Erikas Leben trieb ihn immer 
wieder her. Die erſten Tage hatten ihm die Dienſtboten 
Beſcheid gegeben; wie ein Fremder verließ er das Haus, 
und er durchlebte furchtbare Tage und Nächte. Seine 
Züge wurden ſcharf, und um ſeinen Mund ſenkte ſich 
ein bitterer Zug. Immer wieder hielt er Erikas kurzen 
Abſchiedsbrief in der Hand. 

And er wußte, daß von jenem anderen täglich 
köſtliche Blumen kamen, die nicht zurückgewieſen wurden, 
während er wie ein Fremder auf die ſpärlichen Nach- 
richten wartete. Die Sehnſucht fraß an ihm und machte 
ihn nervös und gereizt. Der Zorn fchüttelte ihn. Hatte 
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er nicht ein Recht, Aufſchluß zu verlangen, kam ihm 
nicht die Wahrheit zu? Seine Braut war Erika geweſen, 
ſeine ſelige, jubelnde Braut — das konnte ſich nicht 
geändert haben ohne ein wichtiges Ereignis, und dieſes 
Ereignis mußte er erfahren! Was hatte Erika bei ihm 
gewollt, als ſie durch die Nacht zu ihm gelaufen 
war, als ſie alles aufs Spiel geſetzt hatte, um ihn zu 
ſehen? 

Er überdachte tauſend Möglichkeiten, und dann 
ertrug er die Ungewißheit nicht mehr. 

Er ſtand aufrechten Hauptes im Gartenſaal und 
verlangte Irmgard zu ſprechen. Die konnte ihm 
vielleicht Aufſchluß geben, denn der Mann, in deſſen 
Hand er ſein Geſchick hätte legen können, der ſchlief 
auf dem kleinen Dorfkirchhofe, der wußte nichts mehr 
von den Schickſalen ſeiner Kinder. | 

Irmgard kam mit geſenkten Blicken. Er trat auf 
ſie zu, raſch, heftig, leidenſchaftlich. Er dachte nicht 
mehr an ihre Empfindungen, er dachte nur das eine: 
„Hier iſt ein Menſch, der ſie ſoeben geſehen hat, der 
Aufſchluß geben kann.“ Mit zitternder Stimme fragte 
er: „Wie geht es Erika?“ 

„Es geht ihr beſſer. Sie iſt bei Bewußtſein, aber 
ſie ſpricht mit niemand.“ 

„Alſo iſt ſie gerettet?!“ Es packte ihn wie ein 
Schwindel. Sie blieb alſo am Leben, er konnte ſie 
noch einmal wiederſehen. Dann nahm er Irmgards 
Hand. „Fräulein Irmgard, Sie wiſſen doch jedenfalls, 
daß ich Erikas Bräutigam bin?“ 

Irmgard ſchüttelte den Kopf. „Ich weiß nur, daß 
Sie es waren. Erika hat mir geſagt, die Verlobung ſei 
gelöſt. Dann hat ſie Hans geſtattet, telegraphiſch ihr 
Jawort an Wengern zu geben.“ 

Er ſank auf einen Stuhl. „Ich verſtehe das nicht. 
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Ich habe ſie nicht freigegeben, ich kenne keinen Grund. 
Was iſt das nur, was liegt hier verborgen?“ 

Irmgard weinte leiſe. „Vielleicht bin ich ſchuld!“ 

Hartwig drückte die Stirn in die Hand. „Wenn 
ſie die Verlobung auch gelöſt hätte, daß ſie aber gleich 
einem anderen ihr Wort gab — das iſt undenkbar. 
Da iſt ein anderer Grund! Und ich muß den Grund 
erfahren!“ 

Irmgard hob den Kopf. „Vielleicht weiß es Hans.“ 

Hartwig wurde aufmerkſam. „Zit Ihr Herr Bruder 
noch hier?“ 

Irmgard nickte. 

„Dann wollen Sie ihn hierher bitten, gnädiges 
Fräulein.“ 

Irmgard ging. Sie benachrichtigte Hans, der auf 
dem Sofa im Zimmer des Vaters lag und Zigaretten 
rauchte. 

Er ſtand mißmutig auf. „Was will denn dieſer 
Hartwig von mir?“ 

Irmgard ſchwieg. 

Da ging Hans hinunter in den Gartenſaal. 

Die beiden Offiziere ſtellten ſich einander mit 
einer knappen Verbeugung vor. Hartwig muſterte 
ruhig und ſcharf das ſchlaffe, energieloſe Geſicht. Da 
wußte er, daß hinter dieſen Zügen der verborgene 
Grund lag. 

„Herr Kamerad,“ N er, „ich weiß nicht, ob 
Ihnen bekannt iſt, daß ich mit Ihrer Schweſter Erika 
verlobt war, daß wir in den nächſten Tagen die Ein- 
willigung Ihres Herrn Vaters einholen wollten?“ 

Hans war blaß geworden. „Ich weiß von nichts, 
und ich möchte Sie fragen, ob meine Eltern unterrichtet 
waren?“ 

„Nein, nur inſoweit, als ſie meinen Verkehr duldeten.“ 
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„Dann kann meines Erachtens von einer Verlobung 
nicht die Rede fein,“ | 

Hartwig ſtand auf. „Ich ſagte eben doch, daß es fich 
nur um ein paar Tage gehandelt hat.“ 

„Und meine Anſicht iſt, daß eine Verlobung als 
ſolche erſt durch die Eltern gutgeheißen wird.“ 

Hartwigs Geſicht färbte ſich dunkel, doch er blieb 
ruhig. „Wir wollen uns nicht um perſönliche Auffaſſungen 
ſtreiten. Tatſache iſt: Erika gab mir ihr Wort. Sie hat 
es gebrochen, ohne mir irgendwelchen Grund anzugeben. 
Sie hat ſich gleich darauf mit einem anderen verlobt. 
Ich bin hier, Sie zu fragen, ob Sie mir über diefe 
Tatſache irgend einen Grund angeben können.“ 

Hans lächelte verbindlich. „Daß Erika bereits ge- 
bunden war, war mir nicht bekannt. Zch überbrachte 
ihr eine Werbung, die fie annahm, ohne von Ihnen 
zu ſprechen.“ 

Hartwig wurde totenblaß. „War da kein zwingender 
Grund?“ 

Hans zuckte die Achſeln. „Mag ſein, daß die Lage 
der Familie mitſprach.“ 

„Gab Erika ſofort ihr ZJawort?“ 

„Herr Leutnant Hartwig, ich glaube, ich hätte genug 
getan, ich bin Ihnen über Familienangelegenheiten 
keine Rechenſchaft ſchuldig.“ 

Hartwig trat dicht an ihn heran. „Ich möchte Ihnen 
etwas ſagen, Herr Leutnant Farnhorſt. Erika war 
nach der Ausſprache mit Ihnen — in der Nacht ` 
bei mir! Jedenfalls, um Rat und Hilfe zu holen. 
Aber ſie traf mich nicht —“ 

„Das iſt unglaublich! Das wäre von meiner 
Schweſter geradezu unverzeihlich geweſen, und ich 
kann Sie nur bitten, als Kavalier zu handeln und von 
der Sache zu ſchweigen.“ 
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Hartwig lächelte ſpöttiſch. „Ich nehme an, daß 
Erika ihre Einwilligung erſt am nächſten Morgen ge- 
geben hat, und ich nehme an, daß da ein gewichtiger 
Grund iſt, der mir unbekannt iſt, und den ich unbedingt 
erfahren muß.“ 

Hans legte ihm die Hand auf die Schulter. „Sch 
bitte Sie, laſſen Sie wenigſtens Erika in Ruhe. Sie 
iſt unfähig, eine Erregung zu ertragen. Laſſen Sie ſie 
ihren Weg gehen! Machen Sie es ihr nicht ſchwer! 
Sie kann nicht anders handeln, und fie wird ein glän- 
zendes, glückliches Leben führen. Es tut mir leid um 
Shretwillen, aber Sie kommen wohl auch darüber 
hinweg.“ 

Hartwig verbeugte ſich leicht und ſchritt zur Tür, 
ohne ein Wort weiter zu ſagen. | 

Hans fab ihm nach mit verbiſſenem Geſicht. 

Und Hartwig ballte vor der Tür die Fauſt. „Der iſt 
ſchuld — ich fühle es, und ich will es wiſſen! Sie ſelbſt 
muß es mir fagen! Sch muß fie ihnen entreißen!“ — 

Erika lag auf dem Sofa. Ihr feines Geſicht hob 
ſich blaß aus den Kiſſen. In ihren Augen fehlte die 
Freudigkeit der Geneſung. Auf ihren Wunſch hatte man 
ſie in des Vaters Zimmer gebracht. Sie meinte hier 
ſeinem Weſen am nächſten zu ſein. Aber das Zimmer 
erſchien ihr fremd und ſeelenlos, Hans hatte es bewohnt, 
und zäher Zigarettenduft hing in den Möbeln. Des 
Vaters Papiere waren vom Schreibtiſch genommen, 
dafür lagen dort Sportzeitungen und Romanbände. 

Erika ließ die Augen wandern, und wo ſie eine leiſe 
letzte Spur vom Vater ſah, da weilte ihr Blick in ſtummer 
Andacht. Sein Bücherſchrank war noch wohlgeordnet, 
den hatte noch niemand berührt. Drüben zwiſchen 
den Stangen des Rehgehörns hing noch der welke 
Bruch, den er zuletzt am Jagdhute getragen, aber über 
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dem Ganzen lag doch der fremde Duft, der nicht zu 
des Vaters ſchlichter, großzügiger Perſönlichkeit ſtimmen 
wollte. 

Drunten von der Landſtraße kam ein ſurrender 
Ton, der raſch anſchwoll und immer näher kam. Das 
war Wengerns Automobil. Er hatte ſich für heute 
angemeldet. Erika drückte den Kopf tiefer in die Kiſſen. 
Die Mutter beobachtete ſie angſtvoll. Als Erika dieſen 
verängſtigten Blick ſah, wurde ſie ganz ruhig, ſie 
lächelte gleichgültig und nickte, als Wengern gemeldet 
wurde. Einmal mußte es ja kommen — es war ja 
alles ſo gleichgültig, ſie war ja bereit. Ihr Herz war 
tot für immer. 

Und als Wengern ſich über ihre Hand neigte, 
lächelte ſie ſogar. Und als er vor ihr ſeine erſten Gaben 
ausbreitete, köſtliche Blumen und ſchimmernde Juwelen, 
lächelte ſie wieder. Aber ihre Finger berührten den 
Schmuck nicht. Auch die Mutter ſah mit gerunzelten 
Brauen auf die Geſchmeide. Sie fand es nicht taktvoll, 
eine Braut ſo mit Koſtbarkeiten zu überſchütten. 

Irmgard war leiſe fortgegangen, und nur Hans 
führte die Unterhaltung, laut und lebhaft. 

Die beiden jüngeren Brüder ſtanden im Garten 
und betrachteten das weiße Automobil. Max bewunderte 
es voller Entzücken. „Du, das gehört jetzt Erika auch. 
Ob ſie uns wohl einmal mitnimmt?“ 

Ernſt ſchüttelte den Kopf. „Ich danke dafür! Ich 
weiß noch zu genau, wie fie ſich vor einem Jahre ge- 
ſchüttelt hat, wenn man den Namen nannte. Ich bin 
fertig mit ihr! Ich will mit ſolchen Leuten nichts zu 
tun haben!“ 

Er ging ins Haus zurück, und fein Herz war voll” 
Verachtung. Daß Erika das getan hatte! Und er hatte 
immer gedacht, ſie hätte den Hartwig lieb. Aber der 
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war ja nicht ſo reich! Nein, daß Erika ſo etwas tun 
konnte! | 

Max konnte fih nicht von dem Automobil trennen. 
Er freundete ſich mit dem Chauffeur an und war ſelig, 
als der ihm erlaubte, ſich neben ihn zu ſetzen. Wenn 
man fo wundervolle Dinge bekam, war es doch gar nicht 
ſo ſchrecklich für Erika, Wengern zu nehmen! 

Wengern benahm ſich ſehr korrekt. Er ſaß neben 
dem Sofa und hielt die Augen ehrfurchtsvoll auf Erika 
geheftet. Er ſprach gedämpft, erkundigte ſich nach 
ihren Wünſchen, und nach einigen Minuten ſtand er 
leiſe auf, küßte ritterlich ihre Hand und ging davon. 

Gleich darauf ſchnurrte das Auto die Landſtraße hinab. 

Erika lag mit geſchloſſenen Augen. „Es wird ſchon 
gehen,“ dachte ſie gleichgültig, „man muß nur tapfer 
ſein, man muß nur wollen!“ — 

Am nächſten Tage kam er wieder, und wieder ſaß 
er korrekt auf dem kleinen Hocker und ſeine kleinen, 
lebhaften Augen blickten ruhig und geſammelt. In 
ſeinem Weſen war keine Spur von Erregtheit oder 
Triumph. Er gab ſich redliche Mühe, Erika nicht zu 
erſchrecken. Er ſtellte wieder Geſchenke vor ſie hin. 
Sie wehrte müde ab. „Laß das, bitte, in Zukunft, 
es bedrückt mich!“ 

Er errötete. „Ich habe ja nur den einen Wunſch, 
dich glücklich zu machen.“ 

Sie lächelte, und da ſah ſie in ſeinen Augen wieder 
den heißen Blitz, den ſie kannte. Geängſtigt ſchloß ſie 
die Augen. „Ich bin ihm doch ausgeliefert. Warum 
es verhehlen. Er hat mich ja gekauft für fünfzigtauſend 
Mark. Darüber täuſcht alle Korrektheit nicht hinweg. 
Und ich heirate ihn gegen meinen Willen, und weil er 
das weiß, iſt er ein Schuft. — Vater — o Vater! 
Ich bin tief hinabgeſtoßen worden!“ — 
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Eines Tages fragte Wengern leiſe: „Du haſt dich 
ziemlich erholt, Erika. Wäre es dir recht, wenn unſere 
Hochzeit in drei Wochen ſtattfände?“ 

Sie nickte, ſie war nur ſehr blaß geworden. 

Die Mutter fab fie an und dachte: „Ich verſtehe 
das Kind nicht. Muß ich ſie verachten? Sie verkauft 
ſich, alle ſehen es. Das iſt ſo niedrig, nie hätte ich es 
von ihr gedacht. — Und auf ihrer Stirn iſt dann wieder 
der Ausdruck eines großen Leides. Ich verſtehe ſie nicht.“ 

Erika gab Wengern zum erſten Male das Geleit 
bis zum Automobil. Er ſchwenkte den Hut. Dann 
hüllte eine Staubwolke ihn ein. 

Sie ſtand noch einen Augenblick allein im Garten- 
ſaal. Da klang dicht neben ihr ein feſter Schritt. Sie 
hob den Kopf und ſah in Hartwigs gramvolles Geſicht. 
Ein Lächeln ſchlich um ihren Mund, ein ſeliges Entzücken. 
„Heinz er 

Dann fant fie nieder in tiefer Ohnmacht. Er beugte 
fich über fie in tödlichem Erſchrecken. „Erika — ich bin 
ja bei dir!“ 

Ihr Geſicht blieb ſtarr, die Augen waren ge— 
ſchloſſen. 

Da kniete Irmgard dicht neben ihm nieder und 
ſchob ihn zur Seite. „Sie dürfen nie wiederkommen! 
Sie töten ſie ja!“ 

Er erhob ſich mühſam. „Sie hat mich lieb, ich weiß 
es! Und ich muß ſie noch erringen!“ 

Er ging davon. Zn ſeiner Bruſt regte ſich eine wilde 
Freude. „Sie hat mich doch noch lieb!“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die große Erfindung. 


Novellette von F. Clemens. 


Mit Bildern von oo 
A. Wald, | Machdruck verboten.) 
1. ` 


oktor Adrien Bonneuil ſaß in feinem Arbeits- 

C ) zimmer, förmlich vergraben in einen Haufen 
von Büchern, vergilbten Papieren und Dotu- 

—̃ menten, Phiolen, Tiegeln, Tuben und Büch— 
ſen. Der große Raum glich weit eher dem Verkaufs— 
lokal eines Antiquars als dem Studierzimmer eines 
Gelehrten, und auch der Doktor ſelber ſah dem In— 
haber eines ſolchen Geſchäfts ähnlicher als einem Ver— 
treter der Wiſſenſchaft. Der alte Schlafrod, der ihm 
um die Glieder ſchlotterte, war ſchmutzig und ab— 
getragen, fein hageres Geſicht war mumienartig ein- 
geſchrumpft, gelb wie der Stoff der herumliegenden 
Pergamente, und mit unzähligen Runzeln durchſetzt, 
die kurzſichtigen Augen blickten zerſtreut durch eine 
ſcharfe Stahlbrille, deren Gelenke mit Zwirn befeſtigt 
waren, in das Stückchen Welt, in welcher ſich das ein— 
förmige Leben des Gelehrten abſpielte, die grauen 
Haare hingen in wirren Strähnen um Stirn und Nacken, 
die Füße ſteckten in alten zertretenen Hausſchuhen — mit 
einem Worte, der etwa ſechzigjährige Mann war einer 
jener Erfindungsfanatiker und Projektenmacher, die 
ein ganzes Leben und ausgedehnte Kenntniſſe ſowie 
einen nicht unerheblichen Scharfſinn im Dienſte der 
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wahnwitzigen Idee vergeuden, ſie ſeien berufen, die 
Menſchheit mit großen Erfindungen zu beglücken. 

Mit dem künſtlichen Ei hatte Doktor Bonneuil an- 
gefangen, dann hatte er einige Jahre mit der Erfindung 
einer Weltſprache vergrübelt, hierauf beſchäftigte er 
ſich mit der Herſtellung eines Automobils, das zugleich 
als Boot und Luftſchiff gebraucht werden konnte, er 
forſchte ſodann nach einem Erſatzmaterial für die in 
einigen hundert Fahren vorausſichtlich zu Ende geben- 
den Kohlen, verſuchte ſich weiter in der Entdeckung 
eines Verfahrens zur Herſtellung plaſtiſcher Photo- 
graphien und warf ſich zuletzt auf die Erfindung einer 
unzerbrechlichen und elaſtiſchen Glasmaſſe, ein Ge- 
heimnis, das die Alten bereits beſeſſen haben ſollen, 
und das der Menſchheit angeblich wieder verloren ge- 
gangen iſt. 

Doktor Bonneuil konnte ſich den Luxus einer ſolchen 
Tätigkeit leiſten, denn er war ein reicher Mann, als 
er ſeine Unterſuchungen und Experimente begann; 
aber einer feiner Pfandbriefe und Hypothekenſcheine 
nach dem anderen wanderte zum Bankier, und ein 
Tauſendmarkſchein nach dem anderen ward dem Moloch 
feines Lebens, feiner fixen Idee einer großen, epoche- 
machenden, ſeinen Namen mit unſterblichem Ruhm 
bedeckenden Erfindung zum Opfer gebracht. 

Seine aus Frau und Tochter beſtehende Familie 
befand fih nicht beſonders gut unter dieſen Umſtänden. 
Sie litten unter der Marotte des Vaters nicht weniger, 
weil fie geduldig litten; dem Mangel, dem fie ihr Er- 
halter und Ernährer mehr und mehr ausſetzte, ſtellte 
er immer größere Verheißungen entgegen. Erſt 
glaubten ſie an ihn, dann ſtellten ſie ſich aus Liebe ſo 
— Vorſtellungen und Bitten fruchteten ja doch nichts, 
ſie machten ihn nur unglücklich. Er war immer bald 
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am Ziele, nur noch einige Wochen und ſie würden 
reich für ihre Geduld und Entſagung entſchädigt 
werden. 

So kam die Familie immer mehr herunter oder 
eigentlich hinauf — aus dem erſten Stockwerk ins 
zweite, aus dieſem ins dritte und weiter ins vierte 
und fünfte bis hinauf unters Dach — und da wären 
ſie wohl ſtecken geblieben, wenn Frau Bonneuil nicht 
von einem nahen Verwandten, der kinderlos ſtarb, ein 
altes Haus in einer ärmlichen Vorſtadtſtraße geerbt 
hätte. Dahinein vergrub ſich nun der Doktor. 

Seine Frau ſchloß endlich bekümmert die ver- 
grämten Augen. Der Doktor ſchluchzte wie ein Kind 
an ihrem Sarge und ſchwor ſeiner Tochter hoch und 
teuer, wenn die gute Mutter nur noch einige Monate 
länger gelebt hätte, fo würde fie noch den großen Er- 
folg ſeiner und ihrer Opfer geſehen haben. 

Um dieſen raſcher herbeizuführen, nahm er jetzt 
eine Hypothek nach der anderen auf die alte Bude auf, 
während Francoife ſtill und fleißig durch Muſik- und 
Sprachunterricht wenigſtens die äußerſte Dürftigkeit 
von ſich und ihrem Vater fernzuhalten und nebenbei 
die Wirtſchaft ſo weit in Ordnung zu halten ſuchte, als 
dies eben im Bereich der Möglichkeit lag. 

Gerade als der Doktor ſich in ein dickleibiges Buch 
vertiefen wollte, trat Frangoiſe ins Zimmer. Sie 
war trotz ihrer fünfundzwanzig Jahre noch ein ſchönes 
Mädchen, nur etwas blaß und ſtill, denn ihre Jugend 
hatte nur wenige Freuden gekannt und ihr Herz in- 
folge der verworrenen Verhältniſſe des Vaters auf die 
Erfüllung des Lieblingstraums aller jungen Herzen 
verzichten müſſen. Sie war ja fo arm und lebte auber- 
dem ſo einſam da find die Ausſichten auf Ber- 
heiratung von vornherein gering genug, und ein un- 
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gebildeter Mann ſollte es auch nicht ſein, außerdem 
konnte fie ihren armen, auf ihre Unterſtützung an- 
gewieſenen Vater auch gar nicht verlaſſen. 

„Was willſt du, Frangoiſe?“ fragte der Doktor, fih 
zu ihr wendend. 


Sie lächelte wehmütig. „Herr Richard war da, 
Papa.“ : 
„Richard? Schon wieder? — Er war ja erft vor- 
geſtern hier — und vor acht Tagen —“ 
„Er hat aber weder vorgeſtern noch vor acht Tagen 
erhalten, was er will, Papa — und deshalb kam er 
heute wieder. Er fagte, wir wären nun drei Viertel- 
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jahre mit den Hypothekenzinſen im Rückſtande, und 
wenn er ſie jetzt nicht ſofort erhielte, würde er den 
gerichtlichen Verkauf des Hauſes beantragen.“ 

Der Doktor ſprang auf und ſchoß aufgeregt in der 
Stube herum. „So ein Unhold — und ſo ein Narr 
dazu! Hab' ich ihm nicht geſagt, daß er, wenn er ſich 
nur noch ein halbes Zahr geduldet, feine Rückſtände 
hundertfältig erhält? Meine große Erfindung iſt der 
Vollendung ſo nahe, wie noch niemals eine meiner 
Ideen der Erfüllung nahe geweſen iſt. — Jawohl,“ 
rief er, indem er auf ſeine Tochter zutrat, mit der linken 
Hand ihr Kinn emporhob und ihr mit ſtrahlendem 
Blicke ins Auge ſchaute, „es iſt, wie ich ſage, mein liebes 
Kind. Der Lohn für deine Liebe und Aufopferung 
ſteht unmittelbar bevor — jeder Augenblick kann den 
Triumph meiner Beharrlichkeit bringen. Die nächſten 
Stunden ſchon, der nächſte Tag, die nächſte Woche. 
Dann wirſt du auf alle hinunterſehen, die dich bisher 
mit Verachtung betrachteten, du wirſt in Samt und 
Seide gehen, im Automobil fahren, deine eigene Jacht 
haben und in einem Palaſt wohnen, Fransgoiſe, denn 
die Erfindung iſt Millionen wert, und man wird ſie 
mir mit Gold aufwiegen.“ 

Das junge Mädchen verzog keine Miene bei dieſen 
oft gehörten Worten. „Kannſt du mir nicht etwas 
Wirtſchaftsgeld geben, Papa?“ fragte ſie. 

Verdutzt zog er ſeine liebkoſende Hand zurück. 
„Wirtſchaftsgeld? sch dachte, das wäre deine AMn- 
gelegenheit und —“ 

„Ich habe leider mein Sede heute nicht 
bekommen und kann wahrhaftig kein Abendbrot für 
uns beſorgen, denn ich habe den letzten Groſchen Dane 
mittag ausgegeben.“ 

Verlegen ftarrte der Doktor vor fih nieder, „Du 
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weißt, Kind, daß ich felten Geld habe, es fei denn, du 
gibſt mir's. Ich brauche ja auch nur Geld, um einmal 
eine Flaſche Wein im Reſtaurant gegenüber zu trinken. 
Kannft du nicht etwas borgen?“ 

Sie ſchüttelte ſtumm den Kopf. 

„Hm — fo müſſen wir uns den Hunger eben einmal 
verkneifen,“ meinte er philoſophiſch. „Ich mache mir 
nichts daraus. Mache dir ja keine Sorge deshalb — 
wer ausharrt, wird gekrönt. Heute haft du nichts, in 
acht Tagen ſpeiſen wir vielleicht ſchon von ſilbernen 
oder gar goldenen Tellern. Kannſt du das den Leuten 
nicht ſagen? dch ehe ihnen das Dreifache zurück, 
ſobald ich — 

Draußen klingelte es. Frangoiſe ging hinaus. 
Nach einer Weile kehrte ſie lächelnd zurück. 

„Fräulein Blanchin hat eben das Stundengeld ge— 
bracht. Nun kann ich doch wenigſtens die nötigſten 
Ausgaben beſtreiten.“ 

„Schreib nur alles auf, was du auslegſt,“ beſchied 
fie der Vater. „Du wirft bald erkennen, daß es eine 
glänzende Anlage geweſen iſt. — Übrigens,“ rief er 
der ſich Entfernenden nach, „da du gerade Geld be— 
kommen haſt —“ 

„Nun, Papa?“ 

„Ich bin ſo lange nicht drüben geweſen — ich 
möchte wahrhaftig gern einmal wieder ein Glas Wein 
trinken.“ 

„Gern, Papa. Reichſt du mit drei Franken?“ 

„O ja — danke. Es kommt ja auf die paar Kröten 
nicht viel mehr an — jetzt, wo der Triumph vor der 
Tür ſteht.“ 

„Ich gäbe dir gern mehr,“ erklärte die junge Dame 
in entſchuldigendem Tone, „aber — ich will dir's nur 
verraten — ich möchte dir einen neuen Schlafrock 
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kaufen. Du Siehft gar zu ſchrecklich aus in dem zer- 
lumpten Fetzen da.“ 

„Was tut's? Er ift nur für meine eigene Gefell- 
ſchaft beſtimmt. Wer weiß, vielleicht erhält dieſer 
zerriſſene, fettige Kittel noch einen Ehrenplatz im 
Muſeum.“ | 

Der Erfinder lächelte bedeutungsvoll, und nachdem 
er fih umgekleidet, teilte er mit feiner Tochter das ein- 
fache Abendbrot, worauf er fih über die Straße hin- 
über in das hin und wieder von ihm beſuchte Lokal 
verfügte. 

Während er die Straße kreuzte, berührte fein CIl- 
bogen zufällig den Armel eines gerade vorübergehenden 
Herrn, und er bemerkte, daß der junge Mann mit der 
Hand eine unwillkürliche Bewegung nach der getrof— 
fenen Stelle machte, als ſei dieſe durch das abgeſchabte 
Tuch des Rodes des armen Doktors verunreinigt 
worden. Doktor Bonneuil beobachtete das mit der 
überlegenen Miene, die ihm eigen war, und die deut- 
licher als Worte ſagte: „Armſeliger Wicht, wie würdeſt 
du in die Kniee ſinken, wenn du ahnteſt, wen du vor 
dir haſt! — Za, ja,“ murmelte er, die Schwelle des 
Reſtaurants überſchreitend, vor fih hin: „Wenn mancher 
Mann wüßte, wer mancher Mann wär'!“ 

Das Gaſtzimmer war faſt überfüllt. Der Doktor 
ſah ſich verlegen nach einem Platze um, als ſich von 
einem Fenſtertiſche her eine luſtige Stimme ver— 
nehmen ließ: „Ah — der Doktor Bonneuil! Wahr— 
haftig, er iſt's! — Hierher, alter Freund!“ 

Der Doktor erkannte in dem Sprecher einen Herrn, 
mit dem er in beſſeren Tagen im ſelben Raum ſchon 
manche Flaſche Wein geleert. Er trat zu ihm und nahm 
den angebotenen Stuhl ein. 

„Na, Doktorchen,“ rief der andere, der Advokat 
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Meunier, vergnügt, „was macht denn Ihre Erfindung? 
Noch nicht unter Dach und Fach?“ 

„O doch,“ verſetzte der Erfinder. „In wenigen —“ 

„Sie ſagten mir ſchon vor fünf Jahren, in vierzehn 
Tagen werde ſie heraus ſein!“ 

Der Doktor ſchenkte fih ſchweigend ein Glas Bur- 
gunder ein, maß den Sprecher mit einem hoheitsvollen 
Blicke und ſchlürfte mit Behagen den edlen Trank. 
„Damals handelte es ſich um etwas anderes,“ warf er 
dann ablehnend hin. 

„Ach fo, ganz recht! Und darf man wiſſen, woran 
Sie jetzt experimentieren?“ 

Der Doktor ſchüttelte den Kopf. 

„Alſo nicht? Warum halten Sie denn nur ſo hinter 
dem Berge?“ fragte der Advokat verſchmitzt. „Denken 
Sie vielleicht, ich ſtehle Ihnen Ihre Idee?“ 

„Warten Sie nur noch ein Weilchen,“ erwiderte 
Bonneuil. „Sie werden in einigen Tagen alles er— 
fahren.“ 

„In einigen Tagen ſchon?“ 

Der Erfinder warf ſtolz den grauen Kopf empor 
und rief: „Nur noch einige Tage, fo werden Sie Ihre 
Zweifel verlieren, und Adrien Bonneuil, über den 
ſich mancher Narr luſtig zu machen gemüßigt fühlte, 
wird der Mann des Tages ſein. Meine große Er— 
findung iſt in der Tat vollſtändig fertig. Noch einige 
unerhebliche Experimente, und —“ 

Diesmal hatte er mit einer Sicherheit und einem 
ſolchen Bruſtton der Wahrheit geredet, daß fein Nach- 
bar erſtaunt und betroffen zu ihm aufblickte und mit 
größerem Ernſte als bisher ſeinen Worten zu lauſchen 
begann. 

Da brach bei dem Wörtchen „und“ der Doktor jäh ab, 
feine Augen bekamen einen glafigen Ausdruck, das er- 
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hobene Glas fiel aus ſeiner Hand und zerſplitterte klirrend 
auf dem Boden in Scherben, indes der purpurne In— 
halt wie Blut an dem Rock des alten Mannes herunterlief. 


„Doktor Bonneuil, um Gottes willen, was iſt 
Ihnen?“ 

Der Doktor lallte einige unzuſammenhängende 
Worte. Gäſte ſtürzten herbei — man richtete ihn auf, 
legte ihn auf ein Sofa. 
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„Einen Arzt, ſchnell einen Arzt!“ rief der Advokat. 

Zufällig befand fih ein Arzt im Lokal. Er durch- 
brach auch bereits den Kreis der Zuſchauer, faßte den 
Puls und betrachtete prüfend den Kranken. 

„Ein Schlag!“ flüſterte er kopfſchüttelnd. „Da iſt 
menſchliche Hilfe umſonſt.“ 

„Er bewegt die Lippen — er will noch einmal 
ſprechen,“ bemerkte der Advokat eifrig. — „Doktor 
Bonneuil — was wollen Sie?“ 

„Meine — Erfindung,“ ſtammelte der Sterbende. 
„Arme Frangoiſe!“ 

„Was iſt es denn für eine Erfindung?“ forſchte 
Meunier wißbegierig. 

„Wiederentdeckung der — Herſtellung elaſtiſchen — 
Glaſes,“ lallte Bonneuil. „Oh — meine — Nieder- 
ſchriften — meine Dokumente! — Man wird — ſie 
nicht — finden —“ 

„Wo ſind ſie denn aufbewahrt?“ drängte Meunier. 

„Meine Tochter —“ 

Der Reit erſtarb in einem unverſtändlichen Lallen. 

„Herr,“ wandte fih der Juriſt an den Arzt, „können 
Sie den Mann nicht noch eine Minute ins Bewußtſein 
zurückrufen? Wenn er wirklich die Entdeckung gemacht 
hat, zu der er ſich bekannte, ſo nimmt er vielleicht ein 
für die Menſchheit überaus wichtiges Geheimnis mit 
ſich ins Grab.“ 

Der Arzt zuckte die Achſeln. „Es iſt vorbei mit 
ihm,“ ſprach er leiſe. | Ä 


2 


Wenige hatten den Toten bei feinen Lebzeiten ge- 
kannt, niemand hatte ihn beachtet oder ernſt genommen. 
Sein plötzliches Ende, von dem die Zeitungen mit ge— 
heimnisvollen Andeutungen berichteten, bewirkte trotz— 
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dem eine außergewöhnliche Beteiligung an feinem Be- 
gräbnis. Françoife war kaum imftande geweſen, ihren 
Schmerz vor den vielen fremden Menſchen zu be- 
zwingen. 

Nun ſaß ſie traurig in ihrem Stübchen und dachte 
über ihr Schickſal, ihre Zukunft nach. 

Was ſollte jetzt aus ihr werden? Sie dachte gar 
nicht daran, daß ſie ſeit Jahren faſt ausſchließlich die 
Koſten des beſcheidenen Haushalts beſtritten, der Vater 
war ihr doch eine Stütze geweſen, und es ſchien ihr, als 
ſei ihr Lebenshalt mit ihm hinabgeſunken, und ſie ſtehe 
nun troſtlos und verlaſſen in der Welt. Eines war ja 
richtig: das Haus, das ſie ſo lange bewohnt, würde in 
wenigen Wochen dem Hammer des Auktionators ver— 
fallen, nicht ein Heller würde ihr bleiben vom Erlös, 
der kaum die Hypothekenſchulden decken konnte. 

Ein wehmütiges Lächeln drängte ſich auf ihre 
Lippen, wenn ſie an die prunkvollen Verheißungen 
des Vaters dachte. In Samt und Seide ſollte ſie 
gehen und in einem Palaſte wohnen — armer Vater! 
Er war der größte Selbſtbetrüger, den es je gegeben, 
und glaubte an ſeine eigenen Einbildungen wie ein 
Kind. In Samt und Seide — kopfſchüttelnd ſchaute 
ſie auf das armſelige ſchwarze Kleid herab, das ihren 
Körper bedeckte. Da klingelte es draußen, Fransoiſe 
wiſchte die Tränen ab, die in ihren dunklen Augen 
glänzten, und ſchritt hinaus, um zu öffnen. 

Der elegant gekleidete Herr, der höflich den Hut 
ziehend ſich erkundigte, ob er die Ehre mit Mademoiſelle 
Bonneuil habe, war ihr vollſtändig unbekannt. 
„Zu dienen,“ verſetzte fie beſcheiden. 

„Mein Name iſt Rigordi — Profeſſor Rigordi. 
Dürfte ich Sie in einer wichtigen Angelegenheit um 
eine kurze Unterredung bitten?“ 
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Françoife deutete mit entgegenkommender Hand- 
bewegung nach der Zimmertür, worauf Rigordi ein- 
trat und ihr gleich darauf gegenüberſaß. 

„Um ſogleich zur Sache zu kommen,“ begann er 
ſich ein wenig räuſpernd, „es handelt ſich um die Er— 
findung Ihres Herrn Vaters. Ich wäre ſchon eher ge- 
kommen, aber mein Gefühl ſträubte ſich dagegen, Sie 
mit meinem Anſinnen zu beläſtigen, ſolange die Ge— 
beine des Ihnen ſo teuren Verſtorbenen noch über der 
Erde ruhten. Ich hätte Ihrem Kummer auch noch 
gern eine längere Zeit vergönnt, aber die Angelegen- 
heit verträgt nicht gut einen Aufſchub, nachdem die 
Zeitungen die Kunde von der bedeutſamen Erfindung 
in alle Welt getragen haben. Ich bringe ein ehrliches 
Angebot und wünſche Sie vor etwaiger Übervorteilung 
zu bewahren.“ 

„Von welcher Erfindung reden Sie?“ fragte die 
junge Dame, unruhig zu dem Sprecher aufblickend. 
Sie hegte eine Art Vermutung, er habe ihrem Vater 
Geld zur Verwendung für ſeine Zwecke vorgeſchoſſen 
und käme nun, um die Summe zurückzufordern. 

Profeſſor Rigordi warf ihr erft einen erſtaunten 
Blick zu, dann lächelte er fein. „Sollte man mir in 
der Tat bereits zuvorgekommen ſein? Von der Er— 
findung des unzerbrechlichen, elaſtiſchen Glaſes natür— 
lich, oder ſollte 3hr Herr Vater fein Geheimnis fo 
ſtreng behütet haben, daß er es ſelbſt ſeinem einzigen 
Kinde nicht anvertraute?“ 

Trotz ihrer Bekümmernis vermochte Fransoiſe ein 
leichtes Lächeln nicht zu unterdrücken. „Papa ver— 
traute mir in allen anderen Dingen unbedingt,“ ent- 
gegnete ſie, „in betreff ſeiner Erfindungen verhielt er 
ſich dagegen ziemlich zurückhaltend. Er wurde unaus— 
geſetzt von der Furcht beherrſcht, es könne ihm jemand 
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fein Geheimnis und damit die Früchte feiner lang- 
jährigen Bemühungen rauben. Frauen, meinte er, 
könnten nicht ſchweigen.“ 

„Aha — da haben wir es ja!“ rief der Profeſſor. 
„Aber Sie wiſſen doch, welche Erfindung ihn in 
den letzten Jahren beſchäftigte?“ 

„Gewiß — nur ift mir unbekannt, daß fie ihm wirt- 
lich gelungen iſt. Er ſprach zwar davon, daß nur noch 
wenige Tage bis zum endlichen Triumph vergehen 
würden, aber er ſprach oft fo. Ich weiß nicht, ob es 
ihm möglich geweſen ſein würde, diesmal Wort zu 
halten, wenn er nicht ſo jählings vom Tode überraſcht 
worden wäre.“ 

Der Profeſſor erhob ſich erregt von ſeinem Stuhle. 
„Aber Fräulein, haben Sie denn nicht die Zeitungen 
der letzten Tage geleſen?“ 

„Sie werden es begreiflich finden, daß ich weder Luſt 
noch Muße —“ 

„Verzeihung — allerdings. Indeſſen — über die 
näheren Umſtände feines Todes find Ihnen doch jeden- 
falls alle Einzelheiten, wie ſie die Tageszeitungen mel— 
deten, mitgeteilt worden?“ 

„Ich denke —“ 

„So müſſen Sie wiſſen, daß ſich Doktor Bonneuil 
noch in ſeinen letzten Augenblicken, im Angeſicht des 
Todes, zu der großen Erfindung bekannt hat, daß 
wenigſtens die Außerungen, welche er getan, gar nicht 
anders zu deuten ſind.“ 

„Ich habe darin zunächſt nur die Wiederholung 
früherer Reden geſehen — ich habe überhaupt nicht 
beſonders darüber nachgedacht.“ 

„Da ſehen Sie. Die Preſſe hat ſich inzwiſchen des 
Falles bemächtigt, und während ſich vorher niemand 
um den in Einſamkeit lebenden Mann bekümmert hat, 
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ift er jetzt auf einmal der Held des Tages. Man trägt 
alles zuſammen, was man von ihm weiß, beſchreibt 
ſeine Lebensweiſe, die Gegenſtände ſeiner Forſchung, 
ſeine Wohnung, ſein Laboratorium. Niemand hegt 
Zweifel an der Richtigkeit ſeiner Angaben oder verſteht 
ſie anders als ich. Ich habe einige Zeitungen bei mir — 
wenn Sie Einſicht nehmen wollen?“ 

Profeſſor Rigordi überreichte dem jungen Mädchen 
die Blätter und wartete geduldig, bis ſie die einzelnen 
Artikel und Notizen überflogen hatte. 

Sie gab fie kopfſchüttelnd zurück und ſagte: „Ich 
wundere mich nur, woher die Leute das alles wiſſen — 
offengeſtanden, mein Herr, ich bin ſelbſt überraſcht durch 
das, was ich lefe und höre. Mein Vater betonte aller- 
dings in den letzten Wochen häufiger ſeinen baldigen 
Erfolg, er legte auch ſtets die größte Angſtlichkeit hin- 
ſichtlich der Verwahrung ſeiner Niederſchriften und 
Experimente an den Tag, aber —“ 

„Vm fo beffer, daß es der Fall zu fein ſcheint. Die 
Erfindung allein iſt jedoch wertlos, wenn ſie nicht ſo 
aufgezeichnet ift, daß aus der Darſtellung ihre genaue 
Kenntnis hervorgeht, oder wenn die betreffenden 
Dokumente, worauf eine Bemerkung des Sterbenden 
hinzuweiſen ſcheint, ſo wohl verborgen ſind, daß ſie 
nicht gefunden werden können. Haben Sie eine 
Ahnung, in welchem Verſteck er ſeine Aufzeichnungen 
niedergelegt haben kann?“ 

„Ich habe mich nie darum bekümmert.“ 

„Er rief aber doch: meine Tochter — und zwar in 
einem Zuſammenhange, der zu beſagen ſchien: meine 
Tochter weiß das Nähere!“ 

„Vielleicht wollte er auch das Gegenteil andeu— 
ten.“ 

„Möglich — ja, ja — aber jedes Verſteck iſt auf- 
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findbar, und gar ſo raffiniert wird er doch nicht in der 
Wahl des Platzes geweſen ſein.“ 

Frangoiſe nickte zuſtimmend und fragte, da der 
Fremde hier eine längere Pauſe der Überlegung ein- 
treten ließ, ein wenig ungeduldig: „Und welches iſt 
der eigentliche Zweck Ihres Beſuches, Herr Pro— 
feſſor?“ 

Rigordi ſetzte fih wieder, ehe er lebhaft antwortete: 
„Ja ſo, das habe ich Ihnen noch gar nicht geſagt. Sie 
kennen meinen Namen wirklich noch nicht?“ 

„Nein.“ 

„Ich bin Vorſteher des chemiſchen Laboratoriums 
der Univerſität. Ich bin ein reicher Mann. Fh habe 
die Abſicht, Ihnen die Erfindung Ihres Herrn Vaters 
abzukaufen.“ 

Jetzt war es die junge Dame, die überraſcht empor- 
fuhr. „Mir abkaufen? Aber mein Herr, ich — ich 
habe ſie ja nicht.“ | 

„Können Sie nicht danach ſuchen?“ 

„Jawohl — wenn ich aber —“ 

Sie ſchwieg erſchreckt, denn draußen läutete jemand 
ſo heftig, als wolle er den Klingelzug abreißen. 

„Ach Gott, wer ift denn das?“ rief Frangçoiſe be- 
ſtürzt. „Sie verzeihen —“ 

Sie eilte hinaus und kehrte nach zwei Minuten mit 
einer Depeſche zurück. Nachdem fie dieſelbe wohl drei- 
mal aufmerkſam geleſen, wandte ſie ſich von neuem 
an den Beſucher: „Seltſam, Herr Profeſſor, das Tele- 
gramm behandelt dieſelbe Angelegenheit.“ 

„Wirklich?“ fragte Rigordi, offenbar unangenehm 
überraſcht. 

„Die Depeſche lautet: Verkaufen Sie die Erfindung 
Ihres Vaters nicht, bevor Sie mit mir Rückſprache ge- 
nommen haben. Sch treffe morgen vormittag elf Uhr 
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dort ein. Elie Gaſpard, Inhaber der chemiſchen 
Fabrik von Gebrüder Gaſpard in Lyon.“ 

„Gebrüder Gaſpard? sch kenne die Firma. Sie 
iſt gut — zweifellos, aber wer zuerſt kommt, mahlt be— 


kanntlich zuerſt. Und Sie dürfen ſich darauf verlaſſen, 
Fräulein, ich zahle Ihnen ebenſoviel wie Gebrüder 
Gaſpard. Ein direktes Angebot kann ich noch nicht 
ſtellen, ich muß erſt ein Urteil über die Erfindung haben, 
aber was die Gebrüder Gaſpard dafür bieten, betrachten 
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Sie meinerſeits von vornherein als geboten. Wollen 
Sie mir die Vorhand laſſen?“ 

Da Francoije in ihrer grenzenloſen Verblüffung 
nicht gleich antwortete, fuhr Profeſſor Rigordi dring- 
licher fort: „Ich meine nicht, daß Sie ſich binden ſollen, 
hören Sie nur ruhig Herrn Gaſpard an — nur das 
Wort ſollen Sie mir vorher gönnen und ſich merken: 
was er bietet, biete ich auch. Ich hoffe, Ihnen ſogar 
noch günſtigere Bedingungen ſtellen zu können. Ver— 
ſprechen Sie mir, ſich nicht gleich zu entſcheiden, ſondern 
meine Rückkehr abzuwarten!“ 

Frangbiſe gab bereitwillig das ee Ver- 
ſprechen, verſprach auch dem Profeſſor, ſogleich nach 
den Unterlagen der Erfindung Nachforſchungen an- 
zuſtellen, und ging in der Tat ſogleich nach ſeinem 
Fortgehen mit großem Eifer ans Werk. 

Sie hatte bislang ihres Vaters Äußerungen hin- 
genommen, wie ſie von Kindheit auf gewöhnt worden 
war, ſie hinzunehmen, als leere, inhaltloſe Redensarten, 
die der Vater wohl aufrichtig meinte, die aber für 
andere Leute ſo gut wie nichts bedeuteten. Nun waren 
aber alle Zeitungen voll von der großen Erfindung, 
Fachleute bewarben ſich darum — wie ſollte ſie, die 
ſo wenig davon verſtand, daran zweifeln? 

Freilich erwies ſich die Nachforſchung als mit un- 
gebeuren Schwierigkeiten verknüpft. Doktor Bon- 
neuil hatte unendliche Maſſen von Dingen zuſammen— 
getragen, die in ihren Augen nichts als Gerümpel und 
Makulatur darſtellten, alle Zimmer waren vollgeſtopft, 
alle Schubladen und Käſten voller Papiere, alle Tiſche 
voller Inſtrumente, Gläſer, Büchſen, Tiegel — wie 
ſollte ſie unter all dem Kram finden, was ſie ſuchte? 
Es war gerade, als hätte man eine Perle aus einem 
großen See herausfiſchen wollen. 

1910. XII. 7 
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Trotzdem ließ fie fih die Mühe nicht verdrießen, 
wühlte und framte die halbe Nacht — natürlich umſonſt. 

Endlich ſtand ſie erſchöpft von weiteren Bemühungen 
ab und begab ſich mit der Einſicht zur Ruhe, hier könne 
nur ein Sachverſtändiger mit einiger Ausſicht auf Er- 
folg ſein Heil verſuchen. Das wollte ſie auch am 
nächſten Vormittag Herrn Gaſpard erklären. 

Mit dieſem Vorſatz ſchlief ſie ein — ſo ſpät in der 
Nacht, daß fie ihrem Gefühl nach eben erft eingeſchlum— 
mert war, als lautes und anhaltendes Klingeln ſie auf— 
ſchreckte. 

Haſtig warf ſie ſich in ihre Kleider und ſchaute durchs 
Fenſter auf die Straße hinab. Unten ſtand ein Re- 
porter des „Figaro“, der ſie dringend zu ſprechen 
wünſchte. 

Noch unterhandelte fie nicht fünf Minuten mit ihm, 
als fih ein Berichterſtatter des „Journal des Debats“ 
zu ihm geſellte, dem im Laufe des Vormittags noch 
Vertreter des „Temps“, der „Republique frangaife“, 
des „Gaulois“ und des „Petit Journal“ folgten. Sie 
fand kaum Zeit, zu frühſtücken und mehrere einge— 
gangene Briefe zu leſen, worunter einer der Glashütte 
von C. de Foville & Cie. in Marſeille, welcher an- 
kündigte, daß gleichzeitig ein Bevollmächtigter des 
Inſtituts zum Zwecke der Anknüpfung von Verhand— 
lungen mit ihr abgegangen ſei. 

, Françoife wußte gar nicht, wie fie fih all den 

vielfachen Anſprüchen gegenüber verhalten follte — 
ſie ſah ſich bald darauf in ihrem Wohnzimmer wohl 
einem halben Dutzend Beſuchern gegenüber, die alle 
mächtig an der Erfindung ihres Vaters intereſſiert 
waren, und von dem jeder nachdrücklich verſicherte, 
ſeine Offerte ſei die günſtigſte und ſeine Firma die 
kulanteſte. 
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„Wenn die Erfindung den an ſie zu ſtellenden Er— 
wartungen entſpricht, mein Fräulein,“ beteuerte Ri- 
gordi, der ebenfalls wiedergekommen war, „ſo kann ich 
Ihnen ein Angebot von einer halben Million Franken 
in beſtimmte Ausſicht ftellen.“*) 

„Ich auch — wir auch!“ ſchallte es im Kreiſe. 

„Alles recht ſchön, meine Herren,“ erwiderte die 
junge Dame erregt. „Vorläufig habe ich aber die Auf- 
zeichnungen noch nicht gefunden. Laſſen Sie mir 
Zeit, zu ordnen und zu ſuchen.“ 

„Ich bin gern bereit, Sie bei Ihren Forſchungen au 
unterſtützen,“ erbot fih Gaſpard. | 

„Ich auch — wir auch!“ 

„Nicht doch,“ fuhr der Bevollmächtigte von Fo— 
ville & Cie. dazwiſchen. „Akzeptieren Sie keinen von 
uns — das hieße ſonſt die Chancen ungerecht verteilen. 
Nehmen Sie eine neutrale, eine unintereſſierte Berfön- 
lichkeit.“ 

Gerade zur rechten Zeit erſchien Profeſſor Latan 
aus dem Minifterium, um fih im Auftrage der Re- 
gierung über die Erfindung zu informieren. 

Auf allgemeinen Vorſchlag nahm Francoije dieſen 
Herrn als Vertrauensmann an und vertiefte ſich mit 
ihm mehrere Tage lang in die ſorgfältigſte Prüfung des 
vorhandenen Nachlaſſes. 

Leider verlief auch dieſe Prüfung ohne befriedi— 
gendes Ergebnis. 

„Wir haben Papiere in Fülle gefunden, die ſehr 
wichtig erſcheinen,“ beſchied Profeſſor Latan die eifrigen 
Nachfrager. „Ob ihnen ein wirklicher Wert innewohnt, 
läßt ſich jedoch nur nach eingehender Unterſuchung 
feſtſtellen. Es dürften Wochen oder gar Monate er— 


*) Siehe das Titelbild. 
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forderlich ſein, um einen vollſtändigen Einblick zu er— 
halten, um fo mehr, als auch viele Chiffreaufzeich- 
nungen da ſind, deren Entzifferung ſchon allein eine 
Menge Zeit in Anſpruch nehmen dürfte.“ 

Frangçoiſe verlieh aufs neue ihren alten Zweifeln 
Ausdruck, aber die Reflektanten erblickten darin nur 
ſchlaue Verſuche, ſie zugunſten eines von ihnen, der 
vielleicht Mittel gefunden hatte, ſich beſonders bei ihr 
einzuſchmeicheln, loszuwerden, und lächelten ſpöttiſch 
zu ihren Worten. 

Sie räumten indeſſen vorläufig das Feld, und 
Françoiſe atmete ſchon auf in der Freude, einmal 
allein zu ſein und etwas Zeit zu ſtiller Sammlung zu 
gewinnen, da ſchellte es von neuem und Profeſſor 
Nigordi ſtand wiederum vor ihr. 

„Entſchuldigen Sie, mein Fräulein, aber ich komme 
mit einem neuen Angebot. Verkaufen Sie mir die 
Erlaubnis, den Nachlaß Shres Herrn Vaters zu durch— 
ſuchen. Ich bezahle Ihnen für die bloße Bewilligung 
der eingehenden Prüfung der Hinterlaſſenſchaft fünf— 
tauſend Franken und verpflichte mich dabei, die 
ſtrengſte Verſchwiegenheit zu bewahren und nicht das 
geringſte zu veruntreuen. Es kommt mir nur darauf 
an, das Geheimnis der Erfindung zu entdecken — ge— 
lingt es mir, fo bleibt Ahnen das Eigentum an derſelben 
nach wie vor, und ich bitte dann nur um die Vergünſti— 
gung, mir bei der Veräußerung die Vorhand zu laſſen. 
Mein Name bürgt dafür, daß Sie es mit einem ebr- 
lichen Manne zu tun haben, der keinerlei unredliche 
Nebenabſichten verfolgt.“ 

Frangoiſe verſprach, fih den Vorſchlag zu über- 
legen. 

Kaum war jedoch der Profeſſor verſchwunden, ſo 
ſtellte ſich Herr Gaſpard wieder ein. 
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„Verzeihen Sie,“ begann er liebenswürdig, „aber 
jo kommen wir nicht zum Ziele. Das befte wäre, 
wenn Sie mich einmal ſelber nach der Erfindung 
forſchen ließen. Ich als Fachmann habe ein raſcheres 
und richtigeres Urteil. Ich verſpreche auf Ehrenwort, 
daß ich mir Ihr Vertrauen nicht etwa in unredlicher 
WVeiſe zunutze mache, und biete Ihnen ſechstauſend 
Franken für die erbetene Genehmigung. Natürlich 
beanſpruche ich dafür durchaus kein Eigentumsrecht 
an der Erfindung. Wenn ich das Rezept und die 
näheren Erklärungen entdecke, dann erſt beginnen wir 
wegen der Überlaffung zu verhandeln.“ 

Gaſpard erhielt denſelben Beſcheid wie ſein Vor— 
gänger. 

Eine Stunde fpäter erſchien der Bevollmächtigte 
der Glashütte. Er mußte wohl einen Privatdetektiv 
mit der Beobachtung des Hauſes beauftragt haben, 
denn er beſchuldigte die junge Dame, fie verhandle 
hinter ſeinem Rücken mit ſeinen Konkurrenten. 

„Sie werden es bereuen,“ fügte er hinzu. „So 
viel als wir laffen es ſich die anderen gewiß nicht koſten.“ 

Frangoiſe beruhigte ihn und teilte ihm den Inhalt 
der ihr unterbreiteten Anträge mit. 

Der Mann dachte eine Weile nach, dann meinte er, 
die Idee ſei nicht ſchlecht. „Aber übertragen Sie mir 
die Prüfung,“ fügte er hinzu. „Ich biete zehntauſend 
Franken.“ 

Während die Erbin noch mit ihm ſprach, erſchien 
Profeſſor Latan in Begleitung eines jungen Mannes 
von gewinnendem Außeren, den er als Doktor Edmond 
de Sanville vorſtellte. 

„Ich bin der Sohn des Beſitzers des ‚Sllujtrierten 
Journals“,“ führte fih der neue Ankömmling mit 
einem Organ ein, deſſen Klang die Ohren des jungen 
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Mädchens ungemein ſympathiſch berührte. „Ich bin 
Schriftſteller und Gelehrter und arbeite ſeit Jahren 
an einem Werke über die Geheimwiſſenſchaften und 
ihre berühmteſten Vertreter. Herr Profeſſor Latan 
hat mich auf die Chiffredokumente aufmerkſam gemacht, 
die Ihr Herr Vater hinterlaſſen hat. Darf ich dieſelben 
einmal ſehen? Sch bin geſonnen, fie Ihnen abzu- 
kaufen.“ 

Françoiſe holte die Papiere aus dem Schubfach, 
worin man ſie gefunden. 

Mit geſpanntem Zntereſſe blätterte Doktor Sanville 
darin herum. „Überlaffen Sie mir die Schriften,“ 
rief er entzückt. „Ich will verſuchen, ſie zu entziffern. 
ich hoffe auf intereſſante Entdeckungen. Zch zahle 
auf der Stelle fünftauſend Franken dafür.“ 

„Das geht nicht,“ proteſtierte der Glashütten- 
geſandte. „Ich erwerbe das Recht zur Durchſicht des 
geſamten Nachlaſſes, da gehören die Chiffren dazu.“ 

„Die Dokumente ſind Eigentum des Fräuleins,“ 
beharrte der junge Mann. „Sie kann damit tun, was 
ſie will.“ 

„Fräulein Bonneuil, ich biete zwölftauſend Fran- 
ken!“ rief der Bevollmächtigte. 

„Ich für die Papiere allein ſechstauſend!“ 

Man ſtritt hin und her. Francoife wußte nicht, 
wie ſich entſcheiden. 

Profeſſor Latan nahm ſie auf die Seite. „Fräulein, 
ſäumen Sie nicht, aus dem Eifer dieſer Herren Kapital 
zu Schlagen,“ flüſterte er ihr zu. „Sie brauchen nötig, 
was Ihnen hier geboten wird.“ 

„Gewiß, Herr Profeſſor, aber ich wünſche nicht, 
dieſe Herren zu betrügen. Wenn ſie nicht entdecken, 
was ſie ſuchen —“ 

„Das iſt ihre Sache,“ wies der Profeſſor lebhaft 
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den Einwand zurück. „Die Möglichkeit, daß ihre Er- 
wartungen nicht getäuſcht werden, beſteht doch — viel- 
leicht ſogar die Wahrſcheinlichkeit. Sollte aber wider 
alle Vorausſicht das Nefultat ungünſtig fein — nun, 
fo war es eben eine verfehlte Spekulation, und der- 
artige Geſchäftsleute wenden an Spekulationen alle 
Fahre Unfummen. Eine mißlingt, eine andere gelingt 
und bringt oft bundertfache Entſchädigung für zehn 
verfehlte.“ 

„Wenn Sie meinen —‘ 

„So meine ich ganz a 

„Aber welchen Herrn foll ich bevorzugen? Nicht 
weniger als vier ſind an mich mit dem gleichen Er— 
ſuchen herangetreten.“ 

„Erteilen Sie den Zuſchlag dem Meijtbietenden. 
Oder noch beſſer, verteilen Sie den Nachlaß auf alle. 
Jeder erhält einen Teil zur Durchſicht überwieſen. 
Beſtellen Sie die Reflettanten ſämtlich auf morgen elf 
Uhr, ich werde daſein, um gpnen zur Seite zu ſtehen.“ 


Am nächſten Vormittag N die Konkurrenz um 
Doktor Bonneuils Nachlaß von neuem. Erſt wollten 
die Herren von einer Teilung nichts wiſſen, dann konnten 
ſie ſich über die Art und Weiſe derſelben nicht einigen. 

Plötzlich rief Gaſpard: „Gut, ich bin einverſtanden. 
Überweifen Sie mir eines der Zimmer, gleichviel 
welches. Das Glück kann mir in dem einen ſo hold 
ſein wie in dem anderen. Aber normieren wir den 
Preis ſo, gnädiges Fräulein, daß er die Erfindung gleich 
mit einſchließt. Da iſt das Gemach hier rechts, das Sie 
mir gezeigt haben — ich nehme den Inhalt für zwanzig- 
tauſend Franken an. Verde ich aber dadurch Beſitzer 
des Glasgeheimniſſes oder eines anderen gleichwertigen 
oder mehrerer, ſo ſind dieſe mein Eigentum.“ 
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„So will ich's auch halten,“ rief Profeſſor Rigordi. 
„Ich reflektiere auf das Zimmer, worin der Doktor 
zuletzt gearbeitet hat. Zwanzigtauſend Franken unter 
den gleichen Bedingungen!“ 

Auch der Bevollmächtigte der Glashütte tat ein 
ähnliches Angebot. 

Edmond de Sanville aber übertrumpfte alle, indem 
er erklärte: „Ich erwerbe den geſamten Nachlaß für 
hunderttauſend Franken!“ 

Da war nun die Sache wieder auf dem toten Punkt. 
Frangoiſe blickte ratlos Profeſſor Latan an. 


Dieſer zuckte die Achſeln. „Wenn er die Erfindung 


entdeckt,“ murmelte er, „ſo gewinnt er viele Millionen 
damit. Der Wert iſt unberechenbar.“ 

„Mir iſt es ja gar nicht ſo ſehr um die Erfindung,“ 
wandte der junge Mann ungeduldig ein. 

„Nun alſo,“ riefen die anderen. „Wozu uns dann 
berauben? Laffen Sie uns erft den Nachlaß nach der 
Erfindung durchforſchen, dann können Sie alles haben.“ 

„Das iſt ein Vorſchlag zur Güte,“ rief Latan, indem 
er dem jungen Mädchen ermutigend zublinzelte. 

„Aber ich muß dann zu lange warten,“ rief Doktor 
de Sanville. „Das mag ich nicht, weiß außerdem 
nicht, was mir verloren geht. Gnädiges Fräulein, 
hundertzwanzigtauſend Franken!“ 

„Für das Arbeitszimmer dreißigtauſend Franken 
unter den vorigen Bedingungen!“ 

„Gleichfalls!“ riefen die anderen. 

„Mein Gott, was foll ich tun!“ ſtöhnte Frangoiſe. 

Sie trat ans Fenſter und grübelte einige Zeit vor 
ſich hin. Die Sonne ſchien hell durch die Scheiben, wie 
Gold flimmerte in ihrem Glanze das hellblonde üppige 
Haar des jungen Mädchens, das reizende Oval ihres 
Geſichts erglühte in zartem Rot, denn die Aufregung 
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hatte ihr die Glut in die Wangen getrieben. Die ganze 
ſchlanke Geſtalt in dem ſchlichten Trauerkleide nahm 
ſich wahrhaft beſtrickend aus. l 

Doktor Edmond de Sanville war auf einmal ftill 


geworden. Mit ſinnendem Wohlgefallen ruhten feine 
Augen auf dem Bild. Nach einer Weile, als ſie das 
eingetretene Schweigen gar nicht unterbrach, trat er 
auf ſie zu und legte leicht ſeine Hand auf ihre Schulter. 
„Gnädiges Fräulein —“ 

Betroffen wandte fih Frangoiſe nach ihm um. 
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„Dürfte ich Sie um fünf Minuten zu einer Be- 
ſprechung unter vier Augen bitten?“ i 

Die junge Dame überlegte einige Sekunden. Sie 
wußte nicht, was ſie tun ſollte. Dann entgegnete ſie 
unentſchloſſen: „Die Herren dort —“ | 

„Werden entſchuldigen. Es betrifft eine ganz be- 
ſondere Angelegenheit.“ 

Nicht ohne ſichtbares Zögern ſchritt Frangoiſe dem 
jungen Mann in das Nebenzimmer voran. 

„Was wünſchen Sie alſo?“ 

„Ich habe Ihnen einen neuen Vorſchlag zu unter— 
breiten, vielleicht etwas eigenartig, aber meiner An- 
ſicht nach geeignet, den ganzen Fall zur befriedigendſten 
Löſung zu bringen. Ich bin, wie Sie wiſſen, ein un- 
abhängiger Mann, aus beſter Familie, geachtet und 
geſchätzt —“ 

„Wozu das, Herr Doktor?“ 

„Wozu?“ Edmond ſchwieg verlegen. Dann fuhr 
er lebhafter fort: „Wenn Sie ſich entſchließen könnten, 
mir Ihre Hand zu reichen, fo wäre die leidige Nachlaß— 
frage in für beide Teile angenehmſter Weiſe aus der 
Welt geſchafft.“ 

Frangoiſe wurde purpurrot. „Mein Herr —“ 

„Nicht wahr, ich bin dreiſt? Aber weiſen Sie mich 
nicht zurück, ziehen Sie meinen Antrag in wohl- 
wollende Erwägung, ich —“ 

„Da iſt wenig in Erwägung zu ziehen. Ihr Antrag 
ſtempelt mich zu nichts mehr und weniger als zu 
einem bloßen Kaufobjekt. Um des Nachlaſſes meines 
Vaters willen wollen Sie ein ſo ganz armes, un— 
bedeutendes Mädchen, wie ich es bin, mit in den 
Kauf nehmen!“ 

„Glauben Sie das nicht, Frangoiſe. Schon als ich 
Sie geſtern zum erſten Male erblickte, empfand ich eine 
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mir ſelbſt unverſtändliche Sympathie für Sie. Ich habe 
Ihr Bild die ganze Nacht vor mir gehabt, und heute 
morgen — mit einem Worte,“ ſtammelte er errötend, 
„ich glaube, wir paſſen gut füreinander.“ 

„Es iſt alſo nicht um der Erfindung und alles 
anderen willen, daß Sie —“ 

„Durchaus nicht. Obgleich ich nicht leugne, daß 
mich auch die intereſſanten, geheimnisvollen Schätze 
reizen, die Ihr Herr Vater in dieſem alten Haufe auf- 
geſpeichert hat.“ 

„Was dieſe Schätze anlangt, Herr Doktor,“ er- 
widerte Frangoiſe wehmütig, „jo bin ich nach wie vor 
überzeugt, Sie werden nicht finden, was Sie zu finden 
hoffen. Ich kann mich berechtigter Zweifel an der 
Richtigkeit der allgemeinen Vorausſetzung nicht er— 
wehren. Sie würden ſich alſo wahrſcheinlich betrügen 
und dann die Frau haſſen, die Sie voreilig erwählt 
haben.“ 

„Niemals!“ rief er feurig. „Denken Sie nicht ſo 
niedrig von mir, Frangoiſe! Wenn Sie mich wirklich 
kennten —“ 

Das junge Mädchen verſank in tiefes Nadh- 
denken. | 

„Nein — nein,“ erwiderte fie nach einer Pauſe 
traurig. 

„Können Sie mich gar nicht ein bißchen gern haben? 
Oder ſind Sie bereits verſagt?“ 

„Ich? Ein armes Mädchen, das bisher nur Pflichten, 
Arbeit. und Dürftigkeit kannte? Wer ſollte meiner be- 
gehren?“ 

„Aber Sie könnten mich wirklich nicht lieben?“ 

Frangçoiſe wandte fih ſchmerzlich ab. 

„Sie können nicht? O reden Sie — Sie könnten 
nicht?“ 
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„Laſſen Sie mir Zeit,“ ſtotterte Francoife in un- 
beſchreiblicher Verwirrung. 

Edmond gewahrte feinen Vorteil — es fiel ihm 
nicht ein, mit halber Entſchuldigung fürlieb zu nehmen. 
„Die Verhältniſſe ſtürmen auf Sie ein, Frangoiſe. Es 
iſt am beſten, Sie faſſen einen raſchen Entſchluß. Wollen 
wir ſo in das Zimmer dort zurückkehren, wie wir es 
verlaſſen — oder darf ich Sie an meinem Arm hinein- 
geleiten?“ 

Wieder eine lange, lange Pauſe. 

„Mfo nicht?“ Niedergeſchlagen wandte fidh Eò- 
mond de Sanville der Tür zu. 

Da tat fie haſtig einen Schritt nach ihm hin, ihr 
zitternder Finger berührte ſeinen Arm. 

Er kehrte ſich ihr zu, warf einen einzigen Blick auf 
ſie und ergriff entzückt ihre Hand. 

„Mein — Francoife? Nicht wahr — mein?“ 

„Ich fürchte, ich könnte es niemals überwinden, 
wenn ich den Mut zur Bejahung dieſer Frage nicht 
gefunden hätte,“ flüſterte ſie verſchämt. 

„O Fransoiſe!“ 

Er wollte ſie an ſich ziehen, aber mit ſanfter Hand 
wehrte ſie ihn ab. 

„Sie dürfen nicht denken, es iſt — wegen Ihres 
Reichtums. Schon geſtern abend —“ 

„Genug — genug!“ rief er jubelnd, und diesmal 
wies ſie ihn nicht zurück, als er ſie immer wieder aufs 
neue an feine Bruſt und feine Lippen auf ihren Mund 
drückte. 

Dann kehrten ſie Arm in Arm in das Wohnzimmer 
zurück, und der Doktor machte allen Anweſenden, die 
verwundert ihm entgegenſahen, die freudige Meldung: 
„Meine Herren, Fräulein Bonneuil und ich haben 
uns eben verlobt!“ 
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Da gab es ringsum verdutzte, erſtaunte, ergrimmte 
Geſichter. 

Profeſſor Rigordi faßte ſich zuerſt und warf mit 
einer Stimme, der man die Enttäuſchung nur zu gut 
anmerkte, die Erklärung hin: „Meine Herren, dann 


denke ich, iſt unſere fernere Anweſenheit hier über— 
flüſſig.“ 


Françoiſe und Edmond wurden ein ſehr glückliches 
Paar, obwohl ſich die Beſtätigung der angeblich dem 
Doktor Bonneuil endlich gelungenen Erfindung nie— 
mals fand. Alle ſeine Niederſchriften bewieſen nur 
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. feinen Eifer und feinen übermäßigen Glauben an fidh 
ſelbſt, aber keines ſeiner Projekte hatte zum Gelingen 
geführt, er triumphierte jedesmal zu früh in der Mei— 
nung, es trenne ihn nur noch eine Nebenſächlichkeit 
vom erſehnten Ziel, aber in Wahrheit war er — auch 
bei ſeiner letzten Erfindung — ſo weit davon entfernt 
wie am erſten Tage. | 

Trotzdem erlangte Francoife die Erfüllung feiner 
glänzenden Verheißungen: fie ging in Samt und Seide 
oder hätte wenigſtens ſo gehen können, wenn ihr 
ſchlichter Sinn nicht allen übermäßigen Prunk ver- 
ſchmäht hätte; ſie fuhr im Automobil und wohnte in 
einem Palaſte. 

Und all ihren Reichtum, ihr inniges Glück ver- 
dankte ſie — der großen Erfindung ihres Vaters, die 
er niemals gemacht hatte! 


Spitzbergen 
als Ziel von Touriſtenfahrten. 
Von Martin Howitz. 


— 
Mit 9 Bildern. Nachdruck verboten.) 


Der ſtarke Zuzug, den von Oeutſchland aus gleich 
im Beginn alle Unternehmungen fanden, die zu 
Waſſer und zu Land die Bereiſung von Norwegen mit 
ſeinen großartigen Fjorden und Fjelden, Gletſchern und 
Waſſerfällen zu einer leichten und angenehmen Sache 
machten, ift auch jenen „Nordlandfahrten“ zugute ge- 
kommen, die ſich über das Nordkap hinaus die arktiſche 
Inſelwelt von Spitzbergen zum Ziel erkoren. 

Für den Sinn der Naturfreunde, die eine Erholungs- 
reife gern mit der Ausübung körperlichen Sports ver- 
binden und auf deren Seele in unſerer Alpenwelt der 
Gruß des lichten Gletſcherglanzes aus den Höhen eine 
unwiderſtehliche magnetiſche Gewalt ausübt, mußte 
ja die Möglichkeit nicht wenig verlockend ſein, im 
Rahmen einer ſommerlichen Ferienreiſe zum un- 
mittelbaren Genuß all des Abenteuerlichen zu gelangen, 
was die Schilderung der berühmten Nordpolexpe— 
ditionen nicht nur für Knaben zu einer fo ſpannenden 
Lektüre macht. Die Romantik eines friſchen fröhlichen 
Jägerlebens in einer ſchier unbegrenzten Region ewigen 
Eiſes, während daheim in den Städten unter der 
Sommerhitze das Leben verkümmert, eines Verſetztſeins 
in eine völlig kulturloſe Natur bei reinſter Luft, dem 
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Dauerlicht der Mitternadhtfonne, umglänzt von der 
Bergwelt des Eismeers, während ein gut eingerichteter 
moderner Dampfer ſicheren Rückhalt und gute Ver— 
pflegung gewährt — ſie wird von allen, die an einer 
ſolchen Spitzbergenfahrt teilnahmen, als eine herrliche 
Ausſpannung und Auffriſchung der Lebenskräfte ge- 
prieſen. 

Das unbewohnte und lange auch herrenloſe Infel- 
land, das nördlich von Norwegen zwiſchen Grönland 
und Franz-Joſephs- Land im Nördlichen Eismeer 
zwiſchen dem 76. und 80. Breitengrad einen Flächen- 
raum von über 70,000 Quadratkilometer einnimmt, 
ſoll jetzt einen politiſchen Charakter erhalten. Seit 
dem Untergang der holländiſchen Kolonie auf der 
Amſterdaminſel, deren in Trümmer verfallener Hafen- 
ort Smeerenberg im ſiebzehnten Jahrhundert die 
Hauptſtation der holländiſchen Walfiſchfänger bildete, 
und nach den ergebnisloſen, oft blutigen Kämpfen 
zwiſchen Holländern, Dänen, Engländern und Fran— 
zoſen während des ſiebzehnten und achtzehnten Jahr— 
hunderts um die Herrſchaft über das Land hatte kein 
Staatsweſen die letztere in Anſpruch genommen. Jetzt 
ſchweben zwiſchen den nordamerikaniſchen und den an 
die nördlichen Meere grenzenden europäiſchen Staaten 
Verhandlungen, welche die Einſetzung einer Aufſichts— 
behörde über den ganz verwilderten Jagdbetrieb an 
den dortigen Küſten zum Ziele haben. Die Unvernunft 
und Roheit, mit der von den nach Spitzbergen fahren- 
den Walfiſch- und Robbenfängern die Maſſenvernich— 
tung dieſer Tiere betrieben worden iſt, gab den Anlaß 
zu dieſen Verhandlungen. Daß dem Übelftand durch 
diplomatiſche Übereinkunft abgeholfen werden foll, 
ijt nächſt den Feſtſtellungen, die der berühmte Norden- 
ſkjöld und neuerdings die Mitglieder der Expeditionen 
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des Fürſten von Monako machten, dem warmen 
Intereſſe zu danken, das viele der Teilnehmer an den 
Vergnügungsfahrten deutſcher und norwegiſcher Damp- 
fer nach Spitzbergen den dortigen Verhältniſſen auch 
nach ihrer Heimkehr widmeten. 


Polareis. 


Als 1896 am Ufer der Adventbai von der Veſteraalen— 
Geſellſchaft, die ſchon damals allſommerlich einen 
Dampfer von Hammerfeft nach Spitzbergen gehen ließ, 
das „Touriſtenhotel“ errichtet wurde, das unſer Bild 
als „das nördlichſte Gaſthaus der Welt“ zeigt, waren 
auch ſchon von Hamburg aus zwei Dampferfahrten 
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nach dem gleichen Ziele im Gange, die des Kapitäns 
Bade und die der „Hamburg-Amerika-Linie“. Die 


Mitternachtſonne. 


Fahrt von Hammerfeſt aus dauert zwei Tage. Vom 
Nordkap gleicht die Entfernung etwa der Eiſenbahn— 
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ſtrecke von Berlin nach Baſel. Es ift nicht übertrieben, 
was Hofphotograph Wilhelm Dreeſen in Flensburg, 
der die ſchönen Anſichten, die dieſen Text ſchmücken, auf- 
nahm, von dieſer Fahrt ſagt. Zit die See ſpiegelklar 
und der tiefblaue Himmel unbewölkt, ſo wähnt man, 
nicht den unwirtlichen arktiſchen Regionen, ſondern 
dem italieniſchen Süden entgegenzufahren. Die Fahrten 
der Touriſtendampfer fallen in den Hochſommer, die 
Zeit der Mitternachtſonne. Bezaubernd ift die klare 
reine Luft. Je weiter wir nordwärts kommen, um 
fo mehr zeigt fih die Flut mit Walfiſchen belebt, die 
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Das nördlichste Hotel der Welt. 


fih wohlig i im Wellenſchaum ſonnen, wobei ſie ſprühende 
Waſſerſäulen emporſtoßen, die beim Niederfallen in 
buntſchillernden Staubregen ſich auflöſen. Am zweiten 
Tage der Fahrt kommt ſchon die Bäreninſel in Sicht. 
Es iſt ein Felſeneiland, das ſteil aus dem Meere empor- 
ſteigt, dem aber an einigen Stellen die üppige Moos- 
flora einen grünen Schimmer verleiht. Unzählige 
Möwen, die hier ihre Niſtſtätten haben, umſchwär— 
men die ſteilen Klippen. Der ſich in drei Terraſſen 
aufbauende Mount Miſery (Jammerberg) hat eine 
Höhe von 556 Meter. Es befinden ſich auf der Inſel, 
die außer jenem Reichtum an Mooſen wenig Vege— 
tation hat, große Steinkohlenflöze. Eine Landung auf 
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mehrere Stunden gibt uns Gelegenheit zu einer erſten 
Jagd auf Eidergänſe und Blaufüchſe. 

Am nächſten Tag tritt dann das Südkap von Spig- 
bergen in Sicht: rieſige Gletſcherketten, ein faſt un- 
unterbrochenes Eisplateau, von welchem die Gletſcher 
zum Meere herniederreichen. Der Archipel von Spitz— 
bergen hat ſeinen Namen von der ſpitzen Geſtalt ſeiner 
Kegelberge. Er beſteht aus einer ſehr großen weſtlichen 
Hauptmaſſe und drei kleineren Inſeln, die von noch 
kleineren Eilanden umlagert ſind. Die ganze Länder— 
maſſe iſt früher viel weniger vereiſt geweſen als jetzt. 
Die höchſte Erhebung auf dem wild vergletſcherten 
Weſtſpitzbergen iſt die 1590 Meter hohe Horeſund— 
ſpitze. Bäume gibt es auf den anſeln kaum, niedrige 
Weiden, da und dort Buſchwerk, das zum Beiſpiel 
von unſerem Empetrum nigrum, der ſchwarzen Raufch- 
beere, gebildet wird. Die Flora Spitzbergens, die ver- 
hältnismäßig reichſte aller arktiſchen Länder, ſchließt 
ſich am nächſten an jene Grönlands an. Charakteriſtiſch 
unterſchieden iſt die Vegetation auf der Nord- und der 
Südküſte; während erſtere ſich vorwiegend den ameri- 
kaniſchen Polargegenden anſchließt, zeigt letztere einen 
mehr europäiſchen Charakter. Gering iſt die Vege— 
tation, die ſich faſt nur an den Ufern ausbreitet, überall. 
Das Klima iſt rauh und kalt, aber im Verhältnis zu 
den arktiſchen Ländern Nordamerikas immerhin noch 
mild, was dem Einfluß des Golfſtroms zu danken iſt. 
Die mittlere Jahrestemperatur beträgt — 8 Grad 
Celſius, die des kälteſten Monats (März) — 20, Grad, 
die des Juli — 5,2 Grad Celſius. 

Im ganzen hat man dreiundneunzig Arten von 
Blütenpflanzen und zweihundertfünfzig von Sporen- 
pflanzen beobachtet; Kreuzblütler und Gräſer herrſchen 
vor. Fließende Waſſer gibt es nur zur Zeit der Schnee- 
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ſchmelze. Das im Innern von einer 100 Meter dicken 
Eisſchicht bedeckte Gebirge beſteht meiſt aus Granit; 
von Vulkanen oder vulkaniſchen Produkten findet fid) 
nichts vor, wohl aber Jurakalkſteine, Kreide und andere 
Sedimentärgebilde. Der Granit iſt reich an edlen 
Granaten; auch gibt es Graphit, Bleiglanz, Eifen, 
Marmor und Steinkohlen. Das oft von Stürmen 
erregte Meer friert an den Ufern im Winter zu, doch 


ET TEE 


Adventbai. 


auch im Sommer treibt es mächtige Eisſchollen und 
Blöcke ans Ufer. Nur längs der Weſtküſte bleibt das 
Meer faſt das ganze Fahr hindurch von Eis frei; hier 
finden noch immer die Walfiſchfänger reiche Beute. 
Der frühere Reichtum von WValroſſen an der Weſtküſte 
ift infolge allzu eifriger Zagd fast ganz ausgeftorben; 
ebenſo iſt der Renntierbeſtand auf Weſtſpitzbergen ſehr 
zurückgegangen. Von Landſäugetieren bieten ſich der 
Jagd dar: der Eisbär, der braune Bär, der Blaufuchs, 
aber kein Lemming; an den Küſten Walroſſe und 
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Robben. Von Vögeln kennt man achtundzwanzig Arten, 
von denen zweiundzwanzig anſäſſig ſind, während die 
anderen nur als Gäſte auf ihren Wanderzügen er- 
ſcheinen. Von den einheimiſchen Vogelarten gehören 
ſiebzehn zu den Anseres (Gänſen), drei zu den Grallae 
(Vatvögeln). 

Der Punkt, wo die „Turiſtenhytten“ ſteht, auf einer 
Landzunge der Adventbai, einem großen Fjord der 
Veſtküſte, bietet reiche Fagdgelegenheit zu Waſſer und 
zu Lande. Was an ſchönem, der Alpenflora ähnlichem 
Blumenſchmuck Spitzbergen hervorbringt, findet ſich 
hier in beſonderer Fülle. Der Vorzug dieſer Lage 
ift auch ſchon früher erkannt worden. In der Nähe 
des Touriſtenhauſes liegen die Reſte einer Hütte, die 
ſich früher einige norwegiſche Walfiſchfänger zur Über- 
winterung erbauten, von denen zwei hier ſtarben und 
neben der Hütte ihr Grab fanden. 

Die Jagd auf Walroſſe und Walfiſche, Robben und 
Bären iſt nicht ungefährlich, dafür aber von aben— 
teuerlichem Reiz. Eine Haifiſchart, der gefräßige 
Haakjäring, ift ein weiteres Jagdobjekt. Es finden fid) 
auf den Dampfern und an der Adventbai des Sommers 
immer erfahrene Jäger, die fidh auf den arktiſchen Jagd- 
ſport verſtehen. Einige Stunden vom Hotel, das frei— 
lich nur ein einfaches Blockhaus gleich unſeren Alpen- 
ſchutzhütten ift, liegen die gewaltigen Gletſcher des 
Auguſte-Viktoria- Berges; von dem Nordenfſkjöldberg 
gegenüber hat man einen prachtvollen Rundblick über 
die Eisfelder des Innern und über die tieferen Plateaus 
mit verſteinerten Überreften ſubtropiſcher Vegetation, 
deren Beſuch für den Geologen ſehr lohnend iſt. 

Beim Einlenken des Schiffs in den Eisfjord, von 
dem die Adventbai eine Abzweigung iſt, entfaltet ſich 
vor unſeren Augen ein großartiges Panorama. Der 
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Eingang in den vielverzweigten Meeresarm wird links 
von den Wänden des Danmanden (Toten Manns) 
flankiert, rechts vom Kap Staratſchin, das nach einem 
ruſſiſchen Pelzjäger benannt iſt, der hier neunund- 
dreißig Winter zugebracht hat. Der Spiegel des Meers 
wird durch ſchwimmende Eismaſſen belebt, die bei 
Sturm und hohem Wogengang in unheimliche, aber 
äußerſt maleriſche Bewegung geraten. 


Zertruͤmmerte Boote. 


Mannigfach ſind die Formen, die an Vaſen, Becher, 
Baumſtümpfe, zertrümmerte Altäre gemahnen. An 
der nn y ... fie Dreefen, in der Regel 
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Wellen verurſachen ein donnerndes Getöſe und laffen 
nicht felten, wo Löcher im Eiſe vorhanden find, Fon- 
tänen ſpringen. Ringsum wird das Meer von ſteilen 
Klippenwänden, zwiſchen denen ſich Gletſcher aus- 
dehnen, umragt. Aus der Ferne grüßen die Kegelberge 
des Innern, teils kahl, teils in ſchimmerndem Schnee- 
mantel. 

Eine nördlichere Ausbuchtung des Eisfjords iſt die 
Dickſonbai, die im Oſten eine das Kap Thordſen bil- 
dende Halbinſel begrenzt. Hier ſteht die vor Jahren 
von Nordenſkjöld errichtete Schutzhütte, in der auch ! 
im Winter 187273 die Beſatzung einiger vom Eife 
abgeſchnittenen norwegiſchen Fangſchiffe ihre Unter- 
kunft fand, bis ſie leider dem Hunger erlag. Unſer 
größeres Bild auf Seite 120/121 zeigt uns den Aufſtieg 
zur Höhe des Kap Thordſen, die einen weiten Ausblick 
über den Eisfjord und feine vergletſcherten Klippen- 
ränder gewährt. Einen ähnlichen Genuß vermittelt 
die Beſteigung des 500 Meter hohen Tempelbergs in 
der Saſſenbai. 

Die weitere Fahrt führt das Schiff aus dem Eis— 
fjord längs der Weſtküſte und an dem ihr gegenüber- | 
liegenden Prinz-Karl-Vorland vorbei in die gletſcher⸗ 
umſtarrten Reviere der Kingsbai und Croßbai mit 
den Drei Kronen und den Sieben Eisbergen und 
zur Däneninſel, wo am Virgohafen der Luftſchiffer 
S. A. Andree 1897 ſeine Station zum Füllen des 
Ballons „Adler“ hatte; von hier trat er am 11. Juli 
jenes Jahres feine . i Hii isvolle 
Fahrt RiP brarsgtörvpef z = 2 * 
Aumſterdaminſel, die wir oben vn als Sen Sib TOA 00 11 
holländiſchen Kolonie auf Spitzbergen erwähnten. 
dem Hafenort Smeerenberg, der im 1 
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achtzehnten Jahrhundert jeden Sommer von einigen 
hundert Walfiſchfängerſchiffen beſucht ward, zeugen 
nur noch wenige erhaltene Gräber und Reſte von 
Tranſiedereien. Als die Holländer 1596 das Ufer ent— 
deckten, hielten ſie es für einen Teil von Grönland. 


Die erſten Bewohner des noͤrdlichſten Hotels. 


Weſtſpitzbergen endet an den Inſeln Vogelſang und 
Norsköeren, die, wie die ganze Nordküſte, von Un- 
maffen von Treibholz umbrandet werden. Nordöſtlich, 
getrennt durch die Hinlopenſtraße, ift dann das Nordost 
land; öſtlich find das König-Karl-Land, die Barents⸗ 
Edge-, Hoffnungs- und Tauſendinſeln porgelggert, wo 


124 Spitzbergen als Ziel von Touriſtenfahrten. o 


das Meer faſt nie eisfrei wird und wohin feines der 
Touriſtenſchiffe feinen Lauf nimmt. 

Intereſſanter als die Erinnerungen an fo manchen, 
der im Eiſe Spitzbergens einen jammervollen Tod 
fand, ſind für den heutigen Beſucher die ergebnis— 
reichen Forſchungen, welche gerade in neueſter Zeit 
unſer Wiſſen über dieſe arktiſche Welt bedeutend er— 


Ein erlegter Walfiſch. 


weitert haben. Ende der neunziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts fanden die ſchwediſchen und ruſſiſchen 
Gradmeſſungsexpeditionen ſtatt, welche das einſt von 
Nordenſkjöld feſtgeſtellte Bild der großen Inſelgruppe 
weſentlich vervollſtändigten. Vom Fürſten Albert von . 
Monako aber find in den Jahren 1906, 1907 und 1908 

Expeditionen nach Spitzbergen ausgerüſtet worden, die 
für die geographiſche Wiſſenſchaft und die praktiſchen 
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Schiffahrtsintereſſen von ganz anderer Bedeutung find. 
Die erſte dieſer Expeditionen, die der hochgebildete 
Fürſt, dem Monako ſein Ozeaniſches Muſeum verdankt, 
am 9. Juli 1906 von Tromſö aus auf feiner Jacht 
„Prinzeß Alice“ unternahm, hatte den durch ſeine 
Südpolarerpedition von 1901 bis 1904 bekannten 


Tempelberg (Saſſenbai). 


Schotten Dr. Bruce zum Führer. Dr. Richard, der 
Direktor des Ozeaniſchen Muſeums von Monako, und 
Profeſſor Hergeſell aus Straßburg gehörten zu den 
Begleitern. Letzterer leitete die ozeanographiſchen und 
meteorologiſchen Forſchungen, an denen der Fürſt das 
lebhafteſte perſönliche Intereſſe nahm. 
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In Verbindung mit diefer Expedition ſtand die 
Durchquerung des nördlichen Weſtſpitzbergens durch 
den Norweger Gunnar gſachſen, der, vom norwegiſchen 
Landesgeologen A. Hoel und anderen Geologen und 
Kartographen begleitet, die Aufnahmen für das vor— 
zügliche Kartenwerk machte, das wir jetzt über jenes 
vorher völlig unerforſchte Gebiet beſitzen. 

Zahlloſe Verſteinerungen, die gefunden wurden, 
haben uns eine lebendige Anſchauung von der tro— 
piſchen Vegetation vermittelt, die in der Saurierzeit 
hier — ſo nahe dem Nordpol! — herrſchte. Gunnar 
Iſachſen hat fih durch feine Studien an der Hamburger 
Seewarte und am Marineobſervatorium in Wilhelms- 
haven zum Polarforſcher ausgebildet, und die prat- 
tiſchen Erfahrungen, die er als Kartograph und Topo- 
graph der zweiten „Framexpedition“ unter Sperdrup 
erwarb, hat er auf feinen wiederholten Forſchungs— 
reiſen durch das Innere Spitzbergens erfolgreich ver— 
wenden können. gene erſte hatte er von der nördlichſten, 
der Amſterdaminſel gegenüberliegenden Küſtenwand 
von Nordweſtſpitzbergen angetreten. 

Den inneren Kern dieſes Landes bildet ein Gletſcher— 
plateau, von dem ſich die Eismaſſe durch die Täler 
einen Weg zur Küſte ſucht. Die Schlitten waren ſo 
eingerichtet, daß Stahlſchienen, Skiſchienen und Räder 
benützt werden konnten. An den Felſenwänden der 
inneren Talgelände fand man in jener Sommerzeit 
viel niſtende Vögel. Die Rückkehr führte zur Kingsbai. 

Auf der zweiten Expedition handelte es ſich um 
photogrammetriſche Aufnahmen der Küſtengebiete von 
der Däniſchen Inſel bis zur Kingsbai hinab und des 
Prinz-Karl-Vorlands. Auch das Gletichergebiet der 
Sieben Eisberge ward unterſucht und aufgenommen. 
An dieſer Expedition hat die norwegiſche Botanikerin 
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Frau Resvoll Diefet teilgenommen, die fih an den 
Vegetation aufweiſenden Geſtaden ausſetzen ließ, um 
dort tagelang allein im Schutz ihres kleinen Zeltes und 
mit einer Zagdbühfe als Wehr ihre Spezialforſchung 
zu betreiben. 

Iſachſens Forſchungen, welche auf Koſten des 
Fürſten von Monako fortgeſetzt werden, kommen auch 
der Schiffahrt in den dortigen Gewäſſern zugute, die 
neuerdings infolge der Erſchließung des Kohlenreich- 
tums der Landſchaft recht zugenommen hat. 

Regelmäßige Touriſtenfahrten werden gegenwärtig 
von Hamburg und Antwerpen aus mit einer Reiſe— 
dauer von ſiebenundzwanzig Tagen unternommen. 


Der Reiſekamerad. 


Eine phantaſtiſche Geſchichte aus den Bergen. 
Von Friedrich Thieme. 


c 
(Nachdruck verboten.) 


ch machte feine Bekanntſchaft in einem Mei- 
ringer Hotel. Es war an einem trüben Juli- 
abende, und wir nahmen gerade das Nacht- 
eſſen ein, als er hereintrat. Wenn ich fage 
wit ſo meine ich die kleine Geſellſchaft von Touriſten 
und Bergſteigern, die das ungünſtige Wetter der letzten 
Tage in der Hoffnung auf Beſſerung im Hotel zu— 
ſammenhielt. Eine internationale Geſellſchaft war's, 
denn wir hatten Franzoſen, Amerikaner, Engländer und 
ein italieniſches Ehepaar unter uns, ja ſogar ein Sohn 
des fernſten Oſtens, ein hochgebildeter tatariſcher Rauf- 
mann aus Kaſan, zählte ſeit einigen Tagen zu den 
Gäſten des Hotels. 

Der neue Ankömmling verriet in jedem Zuge den 
echten und erfahrenen Alpiniſten. Er ſtellte ſich, wenn 
ich ſo ſagen darf, „feldmarſchmäßig“ dar vom Scheitel 
bis zur Sohle, aber nicht etwa wie ein Neuling, ſondern 
wie ein Mann, der mitten in ernſter Betätigung des 
Bergſports begriffen iſt. Das intereſſante Geſicht war 
ſtark von der Sonne verbrannt, der feſch auf die Seite 
gedrückte Hut verkündete einen flotten, friſchen Sinn. 
Der Fremde war offenbar nicht nur ein hübſcher, 
ſondern auch ein heiterer, lebensluſtiger Menſch, und 
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diefe Gattung ift in einer Touriſtenherberge bei ſchlech- 
ter Witterung hochwillkommen. 

Wie jemand, der ſchon lange mit uns vertraut iſt 
und nur eben von einem kurzen Spaziergange zurück- 
kehrt, trat er auf uns zu, den Hut gegen uns ſchwingend, 
mit dem gemütlichen Gruße: „Good evening, Ladies 
and Gentlemen,“ worauf er mit feiner angenehmen, 
ſonoren Stimme und ohne im geringſten einen Unter- 
ſchied in der Ausſprache beider Idiome hervortreten 
zu laffen, in fließendem Deutſch hinzuſetzte: „Freut 
mich ungemein, hier eine fo fidele, zahlreiche Gefell- 
ſchaft zu finden. Noch ein Plätzchen für mich, meine 
Damen und Herren?“ 

Ein Rentier aus Lyon, dem man den Franzoſen auf 
hundert Schritte anſah, rückte höflich zur Seite, um 
Raum für den Stuhl des Fremden zu beſchaffen. 

„Bien oblige,* dankte dieſer verbindlich und redete 
ſodann mit der Miene des Wiedererkennens eine junge 
Dame an, die ihm gegenüberſaß. Es war die Gattin 
eines Arztes aus Bologna, und ihr Gatte hatte den Sitz 
neben ihr inne. 

„Signora,“ hub er in völlig korrektem Stalieniſch an, 
„Sie hier? So find Sie damals glücklich davon- 
gekommen? O wie mich das freut!“ ö 

Die junge Frau maß ihn mit einem erſtaunten 
Blicke. „Aber ich weiß nicht — 

„Sie entſinnen ſich meiner nicht mehr? Ich habe 
Sie ſogleich wiedererkannt.“ 

„Ich muß geſtehen, daß ich im Augenblick — 

„Haben Sie das entſetzliche Gewitter in der Oſteria 
Berrini bei Catanzaro vergeſſen?“ 

„Nein, wahrhaftig nicht!“ rief die Dame erſtaunt. 
„Nie werde ich das vergeſſen, und wenn ich hundert 
Jahre alt würde!“ 

1910. XII. 9 
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„Es ift ſchon drei Jahre her — ich glaube, es war 
am 15. Juni.“ 

„So iſt's, mein Herr. Alſo da waren Sie damals 
dabei? Richtig, ich entdecke bei näherer Betrachtung 
etwas Bekanntes in Ihrem Geſicht und —“ 

„Ich kam gerade, als die erſten Donnerſchläge 
krachten.“ 

„Oh, es waren fürchterliche Stunden! Zweimal 
ſchlug der Blitz in das Haus — nein, laſſen Sie mich 
gar nicht daran denken! Ich zittere bei der bloßen Er- 
innerung und mag ſeitdem die Gewitter gar nicht mehr 
leiden!“ 

„Verzeihen Sie, Signora — nichts liegt mir ferner 
als die Abſicht, Sie in Ihrer Behaglichkeit zu ſtören,“ 
verſetzte der Fremde höflich und wandte ſich zu dem 
eben herzutretenden Kellner, um dieſem feine Wünſche 
mitzuteilen. 

3d fak auf der anderen Seite der Stalienerin, und 
da ich mich auf die Sprache ihres ſchönen Vaterlandes 
ebenfalls ziemlich gut verſtehe, ſo entging mir kein 
Wort des zwiſchen den beiden gepflogenen Geſprächs. 
Nicht, daß mich der Inhalt desſelben an ſich beſonders 
intereſſiert hätte — es kommt ja oft vor, daß man auf 
der Reiſe Perſonen wiedererblickt, die man hie und da 
einmal getroffen hat, und auch das gemeinſame Be- 
ſtehen irgend eines Abenteuers ift bei dem großen An- 
drange der Touriſten und Sportreiſenden nach den 
Hauptmittelpunkten der Schauluſt nichts Seltenes — 
mich frappierte vielmehr vor allem der Umſtand, daß 
der junge Fremde — ſein Alter ſchätzte ich höchſtens 
auf achtundzwanzig bis dreißig Fahre — vier Sprachen 
mit anſcheinend gleicher Meiſterſchaft beherrſchte. Mit 
der Dame hatte er Stalienifh geſprochen wie ein 
Römer, mit dem Rentier aus Lyon ein Franzöſiſch, 
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dem man kaum einen Schatten fremden Akzents an- 
merkte, begrüßt hatte er uns in gutem Engliſch, und mit 
dem Kellner ſprach er Deutſch wie ein — Berliner, 
hätte ich bald gejagt, aber das würde ja keine Empfeh- 
lung ſein. Es war jedenfalls nichts von Dialekt in 
ſeiner Rede, er drückte ſich im beſten Hochdeutſch aus. 

Auch die übrigen Mitglieder unſeres kleinen Kreiſes 
folgten mit ſteigendem Erſtaunen der wunderbaren 
Sprachgewandtheit des liebenswürdigen Reiſenden. 

„Beherrſchen Sie noch mehr Sprachen?“ erkundigte 
ſich ein Profeſſor aus Halle. 

„Zu dienen,“ erwiderte beſcheiden der Fremde. 

„Ah — und darf man wiſſen, wie viele und welche?“ 

„Ich renommiere nicht gern, mein Herr — indeſſen, 
fragen Sie mich in irgend einem Idiom, das spen 
betannt ift.“ 

„Ich bin überzeugt, daß Sie wenigſtens meine 
Mundart nicht verſtehen,“ meinte lächelnd der ta- 
tariſche Kaufmann und ſprach in den mongoliſchen 
Lauten ſeines Volkes weiter. 

„O doch, mein Herr, ich habe mich auch etwas mit 
den altaiſchen Sprachen befaßt,“ entgegnete der 
Fremde, ohne zu zögern, in Worten derſelben Zunge. 
Er unterhielt fih noch eine ganze Weile mit dem Ra- 
ſaner Kaufmann, und dieſer verſicherte uns nachher 
in ſeinem gebrochenen Franzöſiſch, daß der ſeltſame 
Reiſende ſowohl die mongoliſche als auch die ruſſiſche 
Sprache faſt wie ein Einheimiſcher beherrſche. 

Wie ſich wohl denken läßt, erregte die Anweſenheit 
eines ſolchen Sprachgenies in unſerem Kreiſe das 
höchſte Intereſſe. Wir befanden uns freilich nicht in 
der Lage, die Herausforderung des Fremden in noch 
anderen Sprachen als den bereits erwähnten auf die 
Probe zu ſtellen, aber auch die gegebenen Beweiſe ge- 
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nügten durchaus, uns Erſtaunen und Bewunderung 
abzuringen. 

„Wunderbar, man hört Ihnen in keinem der von 
Ihnen bisher zur Anwendung gebrachten Idiome den 
Ausländer an,“ nahm der Profeſſor wieder das Wort. 

„Sie ſchätzen mich zu hoch ein. Ich beſitze allerdings 
ein beſonderes Sprachtalent, das ich von Kindheit 
an mit Eifer und Neigung entwickelt habe, aber —“ 

Er verſtummte beſcheiden. 

„Und welches ift Ihre Mutterſprache, wenn man 
fragen darf?“ 

„Engliſch.“ 

„Sie ſind Engländer?“ 

„Amerikaner — Srom iſt mein Name. Das heißt 
ich bin eigentlich Kosmopolit, denn ich bin von Jugend 
auf viel herumgereiſt. Aber in Amerika halte ich mich 
am liebſten auf. Die Amerikaner ſind Leute, die ſich 
nicht mit Kleinigkeiten abgeben. Sie faſſen das Leben 
als Handeln auf, ſie lieben großzügige Maßnahmen. 
Ihr Fortſchritt ift dem des elektriſchen Funkens ver- 
gleichbar, ihr Blick nur auf das Ziel gerichtet, und das 
Individuum gilt nichts im Verhältnis zum Ganzen. 
Sie machen ſich nichts daraus, in die Luft zu fliegen 
oder —“ 

Wieder verſtummte Mr. Srom plötzlich, als halte 
er es nicht für angemeſſen, die Geſellſchaft länger mit 
feinen beſonderen Ideen zu langweilen oder den An- 
weſenden einen zu tiefen Einblick in den Eigeninhalt 
ſeiner Seele zu gewähren. 

Der Profeſſor aber, noch nicht imſtande, ſich über 
die phänomenale Begabung des neuen Bekannten zu 
beruhigen, fuhr kopfſchüttelnd fort: „Sie müſſen in 
der Tat viel gereiſt fein, um bei Ihrer Jugend diefe 
geradezu verblüffende Fertigkeit zu erlangen.“ 
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„Vielleicht bin ich älter, als ich ausſehe,“ bemerkte 
Mr. Srom lächelnd und wendete ſeine Aufmerkſamkeit 
der Platte zu, die der Kellner ihm eben jetzt vorſetzte. 

Die Befriedigung feines durch eine vermutlich an- 
ſtrengende Bergwanderung zu den höchſten Anforde- 
rungen gereizten Magens nahm ihn nun für einige 
Zeit in Anſpruch. Es war eine Luſt, ihn mit ſo gutem 
Appetit eſſen zu ſehen — und auch trinken, denn er 
leerte mehrere Gläſer feurigen Chambertins in kurzen 
Abſtänden hintereinander. Er beſaß blendendweiße, 
wie Elfenbein glänzende Zähne, mit denen anſcheinend 
der Zahnarzt bisher nichts zu ſchaffen gehabt hatte — 
alle blickten auf ihn mit behaglichem Vergnügen an 
ſeiner Gewandtheit im Kauen und Vertilgen, die der 
vorher in den verſchiedenen Sprachen an den Tag ge- 
legten wahrlich nichts nachgab. 

„Je mehr ich Sie betrachte, Herr Srom,“ begann 
der Profeſſor nach einer Weile wieder, „je bekannter 
erſcheinen Sie mir. Wir müſſen uns ſchon einmal 
irgendwo getroffen haben.“ 

„Wohl möglich,“ meinte freundlich der Amerikaner. 

„Wir auch,“ erklärte der Rentier aus Lyon. „Sicher- 
lich habe ich Sie ſchon einmal geſehen.“ 

„Wenn man ſo viel unterwegs iſt wie ich —“ 

„Es muß auch bei irgend einem beſonderen Anlaß 
geweſen ſein — ich kann mich nur nicht beſinnen, wann 
und wo.“ 

„Sch erinnere mich nicht,“ entgegnete Mr. Grom 
nachdenklich. 

„Auch mir kommen Sie jetzt bekannt vor,“ begann 
ein Ingenieur aus Zürich, den jungen Amerikaner mit 
Aufmerkſamkeit muſternd. „Freilich ſind es nur ganz 
verworrene Eindrücke, und doch —“ 

„Auch mir ſcheinen Ihre Züge nicht ganz fremd,“ 
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verjicherte der Amerikaner. „Ich kann mich indeſſen 
auch täuſchen. Die Menſchen ſehen einander ähnlicher, 
als man annehmen ſollte, ich habe da oft ſchon wunder- 
ſame Beiſpiele erlebt. Es gibt überhaupt viel weniger 
menſchliche Typen, als flüchtige Betrachtung uns vor- 
ſpiegelt. Möglich iſt jedoch auch, daß wir uns wirklich 
begegnet ſind, doch wo und wann, iſt mehr, als ich zu 
ſagen imſtande bin. Bei der ungeheuren Menge der 
Geſichter, die mir jährlich vorkommen —“ 

„In der Tat,“ rief der Profeſſor. „Sie haben recht. 
Die Erde ift ein Dorf,“ 

„Aber ein recht anſehnliches,“ fügte ich lächelnd bei. 

„Stimmt!“ beſtätigte Mr. Srom. „Man hat ein 
ganzes langes Leben Beſchäftigung, wenn man alles 
kennen lernen will, was unſer lieber alter närriſcher 
Planet uns bietet. Und manches iſt ſo ſchön, daß man 
mit nur einer Beſichtigung nicht genug hat, ſondern der 
gehabte Anblick eine immer wieder auftauchende Sehn- 
ſucht zu wiederholtem Genuſſe zurückläßt. In dieſer 
Lage befinde ich mich jetzt, denn ich bin hier, um eine 
Beſteigung des Finſteraarhorns zu unternehmen — 
zwar zum dritten Male.“ 

„Wie, Sie waren bereits zweimal auf dem Gipfel 
des Finſteraarhorns?“ fragte eine der Damen erſtaunt. 

„So iſt es, gnädige Frau. Nirgends lohnt eine 
herrlichere, umfaſſendere Ausſicht die Beſteigung, denn 
ſelbſt vom Gipfel des höheren Montblanc erſcheint mir 
die Welt nicht fo groß und majeſtätiſch. Faft das ge- 
ſamte Schweizer Alpengebiet liegt vor uns, wenn wir 
bei durchſichtiger Luft aus der Höhe von viertauſend- 
zweihundertfünfundſiebzig Meter auf die Erde zu 
unſeren Füßen blicken. Bis zum Bodenſee und 
Schwarzwald reicht der bewundernde Blick. Es mag 
eine gefährliche Liebhaberei von mir ſein, ich gebe es 


Or 
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zu, aber ich habe, ſeit ich vor vier Jahren zuletzt oben 
war, immer wieder das Verlangen nach der Wieder- 
holung jener erhabenen Empfindungen verſpürt.“ 

Ich lauſchte dieſen ſeinen Worten mit größerem 
Intereſſe als irgend ein anderer der Geſellſchaft. Auch 
ich trug mich mit dem Plane, eine Beſteigung des 
Finſteraarhorns wenigſtens zu verſuchen, aber erſtens 
erwies ſich der Wettergott bislang als eine meinen 
Abſichten feindliche Gewalt und zweitens hatte ich auch 
bis zur Stunde niemand gefunden, der ſich mir an- 
ſchließen mochte. Und Geſellſchaft hätte ich ſehr gern 
gehabt. Ich war noch ein Anfänger und fühlte mich in 
der Geſellſchaft eines, wenn auch noch ſo zuverläſſigen 
Führers allein nicht recht behaglich. 

„Sie haben leider einen wenig geeigneten Zeitpunkt 
gewählt,“ bedeutete ich dem Fremden mit einem Hin- 
weis auf das ſchlechte Wetter der letzten Tage. „Auf 
den Bergen herrſchen Nebel und Schnee, und es hat 
noch nicht den Anſchein, als ob ſich das ändern wollte.“ 
„Leider,“ ſeufzte Srom. „Indeſſen — ich bin 
nicht allzu ängſtlich. Ich habe ſchon mancherlei gewagt, 
und es iſt mir allemal geglückt. Friſch gewagt iſt meiner 
Meinung nach nicht halb, ſondern ganz gewonnen. 
Man bricht oftmals bei hellſtem Sonnenſchein auf, und 
wenn man oben ift, ſpielt einem das Wetter die ſchlimm- 
ſten Streiche. Ich habe mich ſchon manchmal bei 
Regen und Nebel auf den Weg gemacht, und wenige 
Stunden ſpäter lachte der Himmel im ſchönſten Blau.“ 

„Iſt mir auch fo gegangen,“ ſtimmte man von 
mehreren Seiten bei. 

„Indeſſen iſt es fraglich, ob Sie einen Führer be- 
wegen können, jetzt mit Ihnen zu gehen,“ gab ich zu 
bedenken. 

„Ich brauche keinen Führer,“ erklärte der Ameri- 
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taner. „Ich bin mein eigener Führer! Wer fo wie ich 
auf den Bergen zu Haufe ift und ſchon zweimal den 
Berg beitiegen hat, außerdem vorzüglich trainiert und 
mit allem techniſchen Wiſſen des Hochtouriſten aus- 
gerüſtet iſt, kann das ohne weiteres wagen.“ 

Und der Fremde erging fih in begeiſterten Schilde 
rungen feines früheren Aufſtiegs, dadurch die Unter- 
haltung auf den uns allen am nächſten liegenden Ge- 
ſprächsſtoff lenkend. Allerhand Bergfahrten und 
Touriſtenabenteuer wurden erzählt, jeder gab ſeine 
Erfahrungen zum beſten, und Mr. Srom zeichnete fidh 
bei dieſer Gelegenheit nicht nur durch eine gründliche 
Kenntnis aller für den Hochtouriſten wichtigen Um- 
ſtände, ſondern auch der Alpen und der näheren Um- 
gebung unſeres Aufenthaltes aus, ſo daß ſelbſt unſer 
Wirt ganz erſtaunt zuhörte und wiederholt verſicherte, 
daß der Herr jeden Führer beſchämen würde. 

Nachdem ich mit wachſender Bewunderung lange Zeit 
gelauſcht, ſagte ich mir, daß dies der rechte Begleiter 
für mich ſei, und eröffnete ihm auch ſofort meine Abſicht. 

Er ſchüttelte mir, offenbar ſehr erfreut, die Hand 
über die Tafel herüber. „Prächtig!“ rief er vergnügt. 
„So können wir uns Geſellſchaft leiſten.“ 

„Aber ich möchte vorausſchicken, daß ich ein ziemlich 
unerfahrener Kletterer bin und —“ 

„Macht nichts — ich nehme Sie unter meine 
Fittiche.“ 

„Schade nur, daß wir möglicherweiſe unſeren Plan 
verſchieben müſſen wegen des Wetters.“ 

Er trat an das offene Fenſter und ſchaute aufmerk- 
fam in die Nacht hinaus. „Hm, ſieht nicht beſonders 
aus,“ meinte er dann. „Ich für meine Perſon würde 
zwar keinen Anſtand nehmen, mein Heil zu verſuchen, 
aber Sie —“ 
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„Wenn Sie das Wetter meinen,“ unterbrach hier 
eine rauhklingende Stimme den Sprecher, „ſo mögen 
Sie ſich beruhigen. Ein paar hundert Meter über dem 
Hoſpiz oben finden Sie den wunderbarſten Sonnen- 
ſchein.“ 

Wir horchten auf diefe Worte wie auf ein Evange- 
lium. Der ſie ſprach, war ein alter Hüttenwart, der 
oben von den Bergen herunterkam und die Nacht in 
Meiringen zu bleiben gedachte. Natürlich wurde er 
ſogleich an den Tiſch gezogen und, nach Verſorgung 
mit einem guten Trunk, mit Fragen überſchüttet. 

„Der Mann erſcheint uns wie ein Bote vom Him- 
mel,“ erklärte Mr. Srom. „Wir werden am beſten tun, 
morgen früh zeitig aufzubrechen, um den günſtigen 
Zeitpunkt nicht zu verſäumen.“ 

„Das iſt auch meine Meinung. Nur zweifle ich, ob 
es mir gelingt, in ſo ſpäter Stunde für morgen früh 
noch einen zuverläſſigen Führer zu finden.“ 

„Wozu brauchen Sie den, wenn Sie mit mir gehen? 
— aͤndeſſen, ganz nach Ihrem Belieben. Übrigens 
brauchen Sie ſich um einen Führer nicht zu ſorgen. Wir 
kommen morgen nur bis zum Grimſelhoſpiz, dort 
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Mann zu engagieren, und bis dahin haben Gie nie- 
mand nötig.“ 

Damit war ich einverſtanden. Wir trafen Ver- 
abredung für den nächſten Morgen um vier Uhr. 

Ich zog mich ſogleich zurück, um alle Vorbereitungen 
zu treffen, und ſchlief ein in Gedanken glückſeliger Er- 
wartung und der Freude darüber, einen fo wohl- 
bewanderten Reiſekameraden für meinen erſten Auf- 
ſtieg von wirklicher Bedeutung gefunden zu haben. 
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Der Morgen war trübe und regneriſch. Um die 
Bergſpitzen hing ein bleigrauer Nebel, der ſich wie ein 
dunkles Tuch zwiſchen uns und das Himmelsgewölbe 
ausſpannte und ſich mehr für unſer Gefühl als unſere 
Augen in Regen auflöſte. 

ich nahm mit einiger Unruhe von dieſer Tatſache 
Notiz. „Sie kennen doch den Weg nach dem Hoſpiz 
genau?“ erkundigte ich mich beſorgt bei Srom, den 
ich ſchon vor dem Hotel meiner wartend vorfand. 

„Wie meine Taſche, Herr Doktor,“ erwiderte er in 
überzeugendem Tone. „Es iſt wohl ein tüchtiger Marſch 
bis dahin, aber reich an großartigen Ausblicken. Ich 
gebe Ihnen mein Wort, Sie werden den Aufſtieg nicht 
bereuen.“ 

Er hatte recht. Es war ein Genuß, die romantiſche 
Aareſchlucht mit den friſchen Kräften und der mutigen 
Stimmung des Morgens zu durchwandern, und ein 
doppelter Genuß, das an der Seite eines Mannes wie 
Mr. Srom zu bewerkſtelligen. Er war einer der lau— 
nigſten und feſſelndſten Unterhalter, die man ſich 
denken konnte, und ſang und jodelte, trotzdem es ſtark 
bergan ging, in einem fort, ſelbſt an Stellen, wo ich 
Miihe hatte, mit meiner doch wahrlich nicht ſchlechten 
Lunge halbwegs auszukommen. 

Doch ich ſchreibe hier keinen Bericht über unſere 
Bergfahrt — die neuere Literatur ift ja voll von der- 
artigen Schilderungen. Was ich zu erzählen be- 
abſichtige, iſt ein höchſt eigentümliches Abenteuer, das 
ich mir von der Seele laden will. Nur ſo viel ſei geſagt, 
ich war ziemlich trainiert und konnte alfo verhältnis 
mäßig gut mit ihm Schritt halten. Daß er nicht ge- 
logen hatte, als er ſich ſeiner Terrainkenntnis rühmte, 
erkannte ich bald genug. Nie befand er ſich über die 
einzuſchlagende Richtung im Zweifel. Über Innert- 
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kirchen und Guttannen pilgerten wir rüſtig fürbaß, be- 
wunderten den großartigen Handeggfall, durchſchritten 
auf der zum Teil in Felſen geſprengten, von düſteren 
Granitfelſen umgebenen Straße das Haslital und er- 
reichten endlich noch vor Eintritt der Dunkelheit das 
berühmte Grimſelhoſpiz, in dem unſerer die zwar nicht 
billige, aber hochwillkommene Erholung und Stärkung 
wartete. 

Unten hatte es geregnet, hier oben ſchneite es. 
Das waren keine verlockenden Ausſichten für den anderen 
Tag! Zn der Tat rieten uns alle im Hoſpiz befindlichen 
Touriſten dringend von der Ausführung unſeres Vor- 
habens ab. Auch der Führer, den ſogleich zu engagieren 
ich mir angelegen fein ließ, ein hochgewachſener, ftatt- 
licher Oberhasler, der die ganzen Vorzüge dieſes wohl- 
gebildeten, ſehnigen Menſchenſchlags in ſich vereinigte, 
ſchüttelte bedenklich den Kopf, indem er meinte, es 
feien keinerlei Anzeichen für eine bevorſtehende Beffe- 
rung des Wetters vorhanden. 

„Möglich,“ entgegnete der Mann auf meinen Ein- 
wand, „daß wir weiter oben blauen Himmel finden, 
aber für wahrſcheinlich halte ich es nicht. Ich rate den 
Herren zur Geduld.“ 

Auch am nächſten Morgen blieb der Mann dabei, 
nachdem er mit der den Grundzug feines Weſens bil- 
denden Behutſamkeit, Schweigſamkeit und Sorgfalt 
ſich umgeſchaut hatte. 

Wir ſtanden an feiner Seite, ärgerlich und nieder- 
geſchlagen zu dem Wolkenmeer aufblickend, das über 
uns ſeine dunklen Wogen ſtumm und gleichgültig 
dahintrieb. | 

„Nun, eine Anderung ift wenigſtens eingetreten,“ 
belehrte uns der Führer. „Die Luft iſt bewegter als 
geſtern abend.“ 
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„Bedeutet das eine Wendung zum Beſſeren?“ 
forſchte ich erwartungsvoll. 

Er zuckte die Achſeln. „Möglich — kann aber auch 
das Gegenteil verkünden.“ 

„Die alte Geſchichte!“ brummte Srom. „Kräht 
der Hahn auf dem Miſt —“ 

„Jedenfalls können wir nichts Beſſeres tun, als uns 
wieder ins Bett legen,“ bemerkte ich gähnend, denn 
ich fühlte mich von der geſtrigen Strapaze noch recht 
mitgenommen. 

„Wollen ſehen, wie's morgen früh ſteht,“ warf der 
Oberhasler mit ſeinem ruhigen, bedachtſamen Ernſte 
hin. „Wenn irgend eine Ausſicht iſt, bin ich heute 
abend wieder oben.“ | 

„Sie wollen fort?“ fragte ich verwundert. 

„Was foll ih hier? Sch bringe die Geſellſchaft 
Engländer, die Sie geſtern abend geſehen haben, nach 
Meiringen hinunter — ’s iſt heute doch nichts weiter 
zu tun.“ 

Damit ſchritt er langſam in das Haus zurück. Wir 
folgten ihm auf dem Fuß, und zehn Minuten ſpäter 
ſchlief ich ſchon wieder. 

Ich glaubte mich kaum erft niedergelegt zu haben, 
als ich mich plötzlich heftig am Arme gerüttelt fühlte. 

„Was — was iſt denn?“ fuhr ich verwirrt aus den 
Kiſſen. 

„Stehen Sie auf — die Sonne iſt durch “ rief 
Mr. Srom mir freudig zu. 

Das wirkte. Ich riß die Augen vollends auf. Mein 
Reiſekamerad eilte ans Fenſter, zog die Vorhänge aus- 
einander, und hell und blitzend fielen die erſehnten 
Strahlen auf mein Bett. 

„Hurra!“ ſchrie ich voller Fubel. „Wie ſpät iſt's 
denn?“ | 
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„Neun Uhr. Wir müſſen aufbrechen, wenn wir den 
Tag noch ausnützen wollen. Wir ſollten heute un- 
bedingt wenigſtens bis zur Oberaarjochhütte kommen, 
und da haben wir einen gehörigen Marſch.“ 

„Aber unſer Führer?“ 

„Wenn Sie auf den warten wollen, ſo warten Sie. 
ich breche auf.“ | 

„Nicht doch — ich bin unbedingt von der Partie. 
Es wird ja wohl ein anderer Führer zu haben ſein.“ 

„Am dieſe Stunde kaum. Wir müßten dann min- 
deſtens bis Mittag warten, und da wäre es für heute 
zu ſpät.“ 

Ein wenig kleinmütig ſenkte ich den Kopf. So be- 
geiſtert und aufſtiegluſtig ich war, fo hegte ich doch Be- 
denken, ein ſo gefahrvolles Wagnis ganz allein mit 
einem Manne zu unternehmen, den ich bis zum Abend 
des vorvorigen Tages nie geſehen hatte. Seiner 
Terrainkenntnis und Sachkundigkeit durfte ich ja un- 
bedingt vertrauen, davon hatte ich mich überzeugt, 
aber wer bürgte mir für ſeine Ehrenhaftigkeit? Er 
konnte mich berauben und ermorden wollen. 

Mein mißtrauiſcher Blick begegnete dem offenen, 
treuherzigen Leuchten ſeiner blauen Augen, und alle 
Beſorgnis war wie durch Zauberſchlag verſchwunden. 
Nein, dieſer Mann war kein Dieb oder Mörder! 

„Machen Sie ſich alſo zurecht. Ich werde in einer 
halben Stunde bereit ſein,“ beſchied ich ihn, indem ich 
ihn im Herzen wegen meines Argwohns um Ber- 
zeihung bat. 

Punkt halb zehn Uhr verließen wir das Grimfel- 
hoſpiz bei dem ſchönſten Sonnenſchein. Der Kellner, 
der vor der Tür ſtand, warnte uns zwar und meinte, 
die Beſſerung des Vetters werde nicht von Beſtand 
ſein, allein da kam er bei Mr. Srom ſchlecht an. 
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„Warum denn, mein Freund?“ fragte er ge- 
reizt. 

„Das weiß ich nicht — 's kommt mir halt ſo vor.“ 

„Sie ſind wohl Profeſſor der Meteorologie?“ höhnte 
der Amerikaner. 

Der Mann ſchwieg und trat ins Haus zurück. Wir 
aber hielten uns keine Sekunde länger auf, ſondern 
ſetzten uns in eine zwar ruhige und gleichmäßige, aber 
doch ſtetige und fördernde Bewegung. 

Mein Begleiter zeigte ſich heute ſchweigſamer als 
geſtern, und auch ich fühlte angeſichts der Steilheit 
des Weges keine Luſt zum Plaudern. Der Atem war 
zu koſtbar zu ſchnödem Mißbrauch. Nur nach dem 
Himmel mußte ich immer und immer wieder empor- 
ſchauen — gewiß, die von Wolken freien Stellen 
ſtrahlten im wunderbarſten Blau, aber es waren eben 
nur Stellen. Immer wieder fegten ſchattende Dunſt- 
maffen daher, manchmal die Sonne für Minuten ver- 
hüllend, die jedoch dann immer mit neuem Glanze 
wieder hervortrat. 

„Was gucken Sie denn nur immer?“ fragte 
Mr. Srom lächelnd. 

„Dieſer beſtändige Wechſel gefällt mir nicht. Es 
herrſcht zu viel Unruhe in der Atmoſphäre. Wollen 
wir nicht doch lieber umkehren?“ 

„Das können wir jederzeit. Dieſe Unruhe verbürgt 
übrigens gerade das Anhalten der Aufhellung. Sonne 
und Wolken liegen im Kampfe. Betrachten Sie nur 
die großartigen Reflexe, die dieſer Zuſtand bewirkt.“ 

Wahrhaftig, der Anblick war bezaubernd und ge- 
waltig. Ich gab mich in der nächſten Stunde ganz 
ſeinem Genuſſe hin. 

Erſt nach wohl zweieinhalbſtündigem anſtrengenden 
Steigen machten wir halt zu kurzer Raſt. 
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„Wieviel Uhr haben wir wohl?“ wandte ich mich an 
meinen Gefährten. 

„Mittag vorbei.“ 

Zum erſten Male fiel mir, als er fie herauszog und 
aufzuziehen begann, ſeine Uhr beſonders auf. Es war 
eine außerordentlich große, altertümliche Uhr mit einem 
von ſeltſam verſchnörkelten Zahlen bedeckten Zifferblatt. 
Ihr Beſitzer mußte erft ein ziemlich abgegriffen aus- 
ſehendes ſtarkes Gehäuſe von Schildpatt und nach 
dieſem ein paar andere abgewetzte Silberhülſen ent- 
fernen, ehe er ſeine Abſicht auszuführen vermochte; 
ſelbſt nach der Ausſchälung aus ihren unmodernen 
Panzerkleidern aber blieb der intereſſante Zeitmeſſer 
noch unförmlich genug. Seinem Eigentümer ſchien 
er indeſſen von hohem Werte zu ſein. Er putzte mit 
liebevoller Sorgfalt an dem Glaſe, und ſein ſonſt ſo 
fröhliches, lebensfreudiges Geſicht nahm einen ernſten, 
grübelnden Ausdruck an, als es auf das Inſtrument 
gerichtet war. 

„Gewiß ein altes Erbſtück,“ bemerkte ich voll Neu- 
gier. 

„Ein altes und ſehr wertvolles, dabei hiſtoriſch 
intereſſant. Ich laſſe es niemals von mir,“ meinte er 
bedeutſam. 

Ich lächelte unwillkürlich. Wie die Menſchen in 
ihrer Eigenliebe doch gern alles überſchätzen, was ihnen 
perſönlich wert iſt! Ich ahnte nicht, daß es mit der 
Ahr doch vielleicht eine andere Bewandtnis hatte, 

Im Weitermarſche trafen wir auf große Strecken 
Neuſchnee, in den wir oft bis zum Gürtel einſanken. 
Trotzdem kamen wir gut vorwärts. Gefahr war weniger 
dabei als Mühe. Nur einmal fürchtete ich ernſtlich ein 
Unglück. Wir paſſierten eine ziemlich ebene Strecke 
mit einer weit vorragenden ſchrägen Bergwand über 
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uns, auf der der Schnee noch in dichten Maſſen lag. 
Es war einer jener Plätze, denen der Bergſteiger vor- 
ſichtig aus dem Wege geht, da das geringſte laute Ge- 
räuſch, ja ſchon der Schritt die ſchlafende Löwin des 
Gebirges wecken und den unglücklichen Wanderer in 
einem Schneewall begraben kann. 

unwillkürlich trat ich leifer auf. Nicht fo mein Ge- 
fährte. Im Gegenteil, die kurze Erholung, die der 
ebene Weg ſeinen Lungen gewährte, ſchien er aus- 
giebig benützen und ſich für das bisher nur ungern 
beobachtete Schweigen entſchädigen zu wollen. Er 
gebärdete ſich geradezu übermütig, hub an zu jodeln 
und fuchtelte mit ſeinem Bergſtock. 

„Nr. Grom, find Sie verrückt?“ rief ich entſetzt. 

„Warum denn?“ 

„Bedenken Sie doch die Lawinengefahr!“ 

„Ach was, Lawinen — Sie Angſtmeier — Sie!“ 

„Als erfahrener Hochtouriſt müſſen Sie doch die 
Gefahr noch beſſer kennen als ich! — Sie wiſſen gut, 
daß hier Lawinengefahr in hohem Maße vorhanden iſt!“ 

„Sie täuſchen fih, beſter Doktor.“ 

„Aber ſo nehmen Sie doch Vernunft an!“ 

„Wir find doch im Hochſommer! en follen denn 
da die Lawinen tommen?“ 

Mir ſtiegen plötzlich Zweifel auf, ob ich recht daran 
getan hatte, mich feiner Führung bei einem fo gefahr- 
vollen Unternehmen anzuvertrauen. „Mr. Srom, 
ich verſtehe Sie nicht. Sie wiſſen doch, daß wir bei 
dieſem Neuſchnee keinen Augenblick vor Lawinen 
ſicher find! Ich bitte Sie ernſtlich, ſtill zu fein, wenig- 
ſtens bis wir noch einige hundert Meter weiter ſind. 
Ich weiß ſonſt wahrhaftig nicht, was ich von Ihnen 
denken ſoll.“ 

Verdutzt ſtarrte er mich einige Augenblicke an, dann 


a Von Friedrich Thieme. 145 


lachte er, nickte und war von dem Moment an ſtumm 
wie ein Fiſch. Ich atmete auf, ich fühlte, daß wir uns 
in einer kritiſchen Lage befanden, und daß von unſerer 
Vorſicht vielleicht unſer Leben abhing. Daß ich, um 
meinen Zweck zu erreichen, etwas unhöflich hatte 
werden müſſen, kümmerte mich weiter nicht. 

In ſehr ſpäter Stunde gelangten wir endlich zur 
Oberaarjochhütte, wo wir die Nacht zu verbringen ge- 
dachten. Das Wetter hatte ſich gehalten, fo daß wir 
keine Urſache fanden, unſeren Entſchluß zu bereuen. 
Wir hofften, in der Schutzhütte Geſellſchaft zu treffen 
von mir wenigſtens kann ich jagen, daß ich diefe Hoff- 
nung von Herzen hegte, denn Sroms Verhalten hatte 
mein Vertrauen in die Fähigkeiten dieſes Reife- 
kameraden einigermaßen erſchüttert. 

Leider ſah ich mich getäuſcht — wir waren die 
einzigen Gäſte der Hütte für dieſe Nacht. 

Um ſo bequemer konnten wir uns allerdings ein- 
richten. Wir machten ein Feuer an, aßen und tranken 
und legten uns dann todmüde zum Schlafen nieder. 

„Späteſtens um vier Uhr müſſen wir aufſtehen,“ 
waren die letzten Worte, die wir austauſchten. 

Der feſte Wille iſt der beſte Wecker. Als ich mich 
erhob und beim Lichte eines Streichhöl chens nach 
meiner Uhr ſah, wies der Zeiger auf dreiviertel vier 
Ahr. Dabei fiel mir ein, daß ich eigentlich um dieſe 
Zeit im Juli keiner Beleuchtung zum Erkennen des 
Sifferblatts hätte bedürfen müſſen. War dies trotzdem 
der Fall, ſo lag es daran, daß es draußen finſterer ſein 
mußte, als die normale Lage der Dinge rechtfertigte. 
Von banger Ahnung erfüllt, riß ich die Tür auf, und 
jähes Entſetzen durchzuckte mich: ich ſah nichts, nichts, 
nichts! Oichter, undurchſichtiger Nebel belagerte un— 
fere Hütte, und ich wagte nicht einmal ganz hinaus- 
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zugehen, denn ich war überzeugt, ich würde auf weiter 
als zehn Schritte die Hütte nicht mehr ſehen können. 

Erſchrocken weckte ich meinen Gefährten, der auch 
ſogleich aufſprang. 

Grom nahim die Sache viel leichter als ich. „Paffen 
Sie auf, die ſteigende Sonne wird den Nebel bald ver— 
treiben,“ bemerkte er lachend. „Gerade Nebel iſt in 
der Regel der Vorbote beſtändiger ſchöner Witte- 
rung.“ 

Ich ließ mich beruhigen und legte mich wieder hin. 

Wer aber nicht weichen wollte und aller tröſtlichen 
Prophezeiungen ſpottete, war der Nebel. Um die 
Mittagſtunde ſteckten wir noch genau ſo unter der 
Tarnkappe als am Morgen. Heute war jedenfalls an 
Weitergehen nicht mehr zu denken. 

„So ruhen wir uns eben aus und ſammeln neue 
Kräfte,“ meinte der Amerikaner, der merkwürdigerweiſe 
von jeder Furcht frei ſchien. 

Der arge Wettergott ſtellte unſere Geduld auf eine 
harte Probe. Unſer Erwachen am zweiten Morgen 
wiederholte die Beſtürzung des erſten in noch höherem 
Maße. Alles noch wie am Abend! Kein Sonnen— 
blitz, kein Lichtſtreifen, keine auch nur einigermaßen 
lichtere Stelle in dem unerbittlichen Dunſtmeer! Erſt 
gegen Mittag trat eine Wendung ein, doch leider keine 
zum Beſſeren. Der Nebel löſte ſich in Niederſchläge 
auf. Die verhängnisvollen Flocken ſtürzten in dichten 
Maſſen herab, während ein ſchneidender Sturmwind 
ſie heulend herumpeitſchte. 

„Da hab' ich mich zu einem ſchönen dummen 
Streiche verleiten laſſen!“ murrte ich. „Dieſer Zu— 
ſtand kann Tage anhalten — und wir haben nur noch 
bis morgen abend Proviant.“ 

„Ich glaube nicht, daß es ſo lange dauert,“ meinte 
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Grom leichthin. „Nichts ift dauernd als der Vechſel. 
's iſt doch ganz gemütlich hier!“ 

„Gemütlich kalt — ja. Und wenn nun der Holz— 
vorrat zu Ende geht? Meiner unmaßgeblichen Mei— 
nung nach reicht er kaum noch für morgen aus.“ 

„Das wäre allerdings fatal. Doch haben wir ja 
die Decken.“ 

„Und die Lebensmittel?“ 

„Wir greifen den eiſernen Beſtand der Hütte an 
und legen dafür Geld in die Büchſe.“ 

„Soviel ich ſehe, iſt gar keiner vorhanden.“ 

„Dann ſetzen wir uns auf halbe Rationen.“ 

„Und dann?“ 

„Nun — dann wird's eben anders geworden ſein.“ 

„Und wenn nicht?“ 

„So machen wir einen Verſuch, uns wieder zum 
Hoſpiz durchzuſchlagen.“ 

„Sie nehmen die Sache verwünſcht kalt, Mr. Srom.“ 

Er lachte und ſtreckte fih behaglich auf feinem Stroh- 
ſack aus. „Was hülfe es, wenn ich's nicht täte, liebſter 
Doktor? Wir ſtecken nun einmal in der Patſche drin. 
Durch Angſt und Aufregung beſſern wir nichts. Er- 
halten wir uns kaltes Blut. Hinterher iſt's ein inter- 
eſſantes Abenteuer.“ | 

Er begann feelenvergnügt eine Melodie aus der 
„Luſtigen Witwe“ vor fih hin zu pfeifen. 

Zum erſten Male tauchte in mir jetzt ein gräßlicher 
Verdacht auf. Mir kam es vor, als ſteigere ſich die be- 
hagliche Stimmung meines ſeltſamen Reiſegenoſſen 
in dem Grade, als unſere Lage ſich verſchlimmerte, und 
der Gedanke durchzuckte mich wie ein Blitz, er habe 
mich aus teufliſcher Bosheit hier heraufgelockt, in voller 
Kenntnis und Würdigung der Umſtände dieſes Aben- 
teuer herbeigeführt. Sch blickte forſchend zu ihm þin- 
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über. War der Menſch wahnfinnig, fih in einer fo 
ernſten Lage ſo zu betragen? Möglich, daß er es war. 
Erſt jetzt begann ich zu denken, er ſei doch von Anfang 
an eine ſehr auffällige Erſcheinung geweſen, und ich 
begriff nicht, wie ich mich von ihm hatte zu einem ſo 
unüberlegten Unternehmen verleiten laſſen können. 
Doch die Reue kam zu ſpät, es galt jetzt, auf der Hut 
zu ſein. 

Indeſſen — die frivole Trällerei konnte ich nicht 
mehr aushalten. 

„Hören Sie auf mit dem Gepfeife!“ fuhr ich ihn 
an. „Sch kann's nicht mehr hören!“ | 

„So kann ich ja etwas Erniteres fingen,“ lenkte er 
gutmütig ein und ſtimmte ſogleich den alten Studenten- 
reim an: | 

„Stiefel muß fterben, 

Iſt noch fo jung, fo jung! 
Stiefel muß fterben, 

sit noch fo jung!“ 

Wütend ſprang ich auf. „Zum Teufel, Herr, 
wollen Sie mich zum Narren halten?“ 

„Aber ich bitte Sie — hab' ich nicht das Recht, mir 
die Zeit zu vertreiben, ſo gut ich kann und wie es mir 
beliebt? Jeder nach feinem Geſchmack. Habe ich mir 
ſchon erlaubt, Ihnen Vorſchriften zu machen?“ 

Nein, das hatte er nicht. ZIch ſchämte mich meiner 
Heftigkeit und ſchwieg. Aber ich beobachtete ihn von 
da ab unausgeſetzt. 

And da fielen mir mehrere eigenartige Umſtände 
ins Auge. Erſtens ſeine häufige Beſchäftigung mit 
feiner alten Uhr. Immer wieder zog er fie heraus 
und ſtudierte ihr Zifferblatt oder verfolgte den Gang 
der großen unförmlichen Zeiger. Dabei pflegte er 
immer dasſelbe Lied leiſe vor fih hin zu ſummen. An- 
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fangs verſtand ich den Text nicht, erſt bei mehrmaliger 
Wiederholung gelang es mir, einige Brocken auf— 
zuſchnappen. 

„Unſer junges Leben eilt 

Mit verhängtem Zügel — 

Wer nach unſern Vätern forſcht, 

Mag den Kirchhof fragen —“ 

Aha — das Güntherſche Lied „Laßt uns alle fröh- 
lich ſein“, eines der düſterſten Lieder, die ich kenne. 
Wie ſtimmt das nur zu der fortdauernden Luſtigkeit 
des Menſchen? 

Fa, wie ſtimmte das dazu? Und was war es nur 
für eine Bewegung, die der unheimliche Menſch wie 
mechaniſch immer und immer wieder mit feinem Berg- 
ſtocke, mit dem er wie ſpielend herumfuchtelte, in der 
Luft beſchrieb? Er packte den Stock oben am Griffe 
und fuhr mit ihm von oben rechts nach unten links im 
Halbkreis durch die Luft, wozu er mit den Lippen ein 
pfeifendes Geräuſch machte — es war eine mert- 
würdige Spielerei, und die Bewegung erinnerte mich 
an irgend etwas, aber ich konnte mir nicht zum klaren 
Bewußtſein bringen, was es war. Um ſo mehr erregte 
das Spiel mein Mißfallen. Doch ſchwieg ich lieber 
und ſah nicht mehr hin. ö 

Nun das Drittens — und das war das Sonderbarſte! 
Es lag auf der Hand und ſtimmte nur mit den Natur- 
geſetzen überein, daß wir von den mageren Rationen, 
die wir unſerem Magen zuzuführen in die Notwendig- 
keit verſetzt waren, nicht ſtärker wurden. Aber nie 
habe ich eine fo jähe und auffällige Abmagerung be- 
obachtet, wie ſolche der Körper meines Gefährten 
während unſeres Aufenthaltes in der Schutzhütte er— 
fuhr. Ich habe anfangs betont, daß er den Eindruck 
eines gut genährten, voll entwickelten Mannes hervor- 
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brachte. Noch in die Hütte zog er mit vollen, friſchen, 
roſig angehauchten Mangen ein. Nun bot es ein 
geradezu erſchreckendes Schauſpiel, zu bemerken, wie 
der ſeltſame Menſch infolge der mageren Koſt abfiel — 
man konnte den Vorgang förmlich mit anſehen. Nicht 
etwa bloß von einem Tage zum anderen ließ ſich der 
augenfällige Verfall konſtatieren, ſondern beinahe von 
Stunde zu Stunde. Die rötliche geſunde Farbe wich 
mehr und mehr einer leichenhaft blaſſen, das Fleiſch 
wich aus Wangen und Gliedern, die Augen traten in 
ihre Höhlen zurück, indes die Backenknochen und das 
Kinn immer mehr herauszuquellen ſchienen, das fahle 
Haar ſchien noch fahler und dünner zu werden, ſeine 
Glieder magerten ab, ſo daß die Kleider um die lange 
Geſtalt zu ſchlottern begannen. . 

Jeden Morgen bot der Unglückliche einen er- 
ſchreckenderen Anblick, ich mochte ihn zuletzt kaum mehr 
anſchauen. | 

Und doch war das alles noch nicht einmal das 
Wunderſamſte. Was mir das meiſte Grauſen ein— 
flößte, war die Tatſache, daß Srom ſich bei all dieſen 
Verfallserſcheinungen ganz behaglich zu befinden, ja 
von Tag zu Tag, wie der Hunger mir in den Ein- 
geweiden zu wüten anfing und wie der Mangel an 
Nahrung ſeinen Vorrat an Muskelmaſſe hinwegſchmolz, 
nur noch heiterer und luſtiger zu werden ſchien. 

Dabei lugte er alle Augenblicke beſorgt nach dem 
Wetter aus. „Verwünſchtes Pech! Alles noch beim 
alten!“ rief er mir dann mit einer Stimme und Miene 
zu, die ebenſogut zu der Außerung gepaßt hätte: 
„Gott ſei Dank, Sturm und Schneetreiben halten an!“ 

Ich verſpürte mehr und mehr eine wachſende Wut 
in mir, die ich nur mühſam zurückhielt. Er war und 
blieb doch immer mein Gefährte, wenn auch ein un- 
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heimlicher — und was hätte ich hier oben allein be- 
ginnen ſollen? Außerdem war er es, der die Kenntnis 
der Örtlichkeit beſaß — ohne feine Führung wäre ich 
vielleicht nie wieder zu menſchlichen Wohnungen zurück- 
gelangt. 

So vergeht Stunde um Stunde, Tag um Tag. 
Manchmal gewinnt es den Anſchein, als wollte der 
Himmel ſich aufklären. Da hört es auf zu ſchneien, 
und wir ſchöpfen einige Hoffnung. Das iſt immer des 
Nachmittags der Fall, wenn an keinen Aufbruch mehr 
zu denken iſt. Aber in der Nacht beginnt der Fall der 
Kriſtalle entweder von neuem und hält den Vormittag 
über an oder die Landſchaft ift in undurchſichtigen 
Milchnebel gehüllt, fo daß wir uns von neuem zum 
Marten entſchließen müſſen. 

Der fünfte Tag! Sturm, Wolken, Nebel, Schnee! 
Die Hütte beinahe begraben in der weißen Floden- 
ſchicht — nur mit dem Aufgebot aller Kräfte halten 
wir den Zugang ins Freie offen! 

Am Morgen haben wir die letzten Vorräte verſpeiſt. 
Ungeduldig ſchreite ich faſt den ganzen Tag in dem 
kleinen Raum auf und ab. Sch fühle, daß ich handeln 
muß, wenn ich nicht verzweifeln ſoll. Soll ich erſt 
warten, bis der Hunger das Mark aus meinen Knochen 
und damit die Kraft aus meinen Nerven und Muskeln, 
die Energie aus meinem Gehirn entweichen läßt? Soll 
ich noch länger den Anblick dieſes in feiner Gleich- 
gültigkeit und Unempfindſamkeit immer unheimlicheren, 
in feiner unmotivierten Heiterkeit jo furchtbaren Men- 
ſchen ertragen? Ihn wieder und wieder mit ſeinem 
Alpenſtocke dieſelbe unverſtändliche Bewegung aus- 
führen ſehen, die mich an irgend etwas Unbekanntes 
erinnert? 

Ich kann nicht mehr! Meine Nerven find überreigt, 
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ich kann den Aufenthalt in der Hütte, ich kann den Klang 
ſeiner Stimme, den Blick auf das abgefallene, knochige 
Geſicht, auf die tiefliegenden Augen und blutloſen 
Lippen nicht mehr ertragen! Selbſt die große alte Uhr 
wirkt wie der Anblick eines grauſigen Zaubers auf mich, 
deſſen Gegenwart mir Furcht und Schrecken einflößt. 
Sie erſcheint mir ſo eigentümlich kalt und leuchtend, 
ſie hat etwas Weſenhaftes, Lebendiges, ihr lautes 
Ticken deucht mich höhniſches Lachen, das weiße Ziffer— 
blatt mit ſeinen hieroglyphenartigen, undeutlichen 
Zeichen blickt mich an wie eine boshaft lächelnde Fratze. 

„Morgen früh breche ich auf, mag das Wetter ſein, 
wie es will,“ unterbreche ich ein langes, peinvolles 
Schweigen. | 
„Sie wären wahnfinnig genug, es zu tun,“ er- 
widerte er achſelzuckend. 

„Wahnſinnig? Heute früh haben wir den letzten 
Biſſen verzehrt!“ 

„And draußen? Bevor Sie hundert Schritte 
zurücklegen, haben Sie ſich verirrt — in dreifach 
ſchrecklicher Geſtalt winkt Ihnen das Ende: entweder 
der Hungertod, oder ein jäher Abſturz, oder der Tod 
des Erfrierens in der Schnee- und Eiswüſte.“ 

„Sie haben noch das Lebendigbegrabenwerden in 
den Gletſcherſpalten vergeſſen,“ fügte ich finſter hinzu. 
„Und welche Ausſichten haben wir, wenn wir hier 
bleiben?“ 

„Die, die in der Zeit und Geduld liegen.“ 

„Noch zwei Tage, und wir werden überhaupt nicht 
mehr imſtande ſein, uns weiterzuſchleppen. Und daß 
uns jemand aufſucht, glauben Sie wohl ſelber kaum. 
Denn Sie gerade waren es, der davon ſprach, auf dem 
Rückmarſch den Weg über den Fieſcherfirn zu nehmen. 
Man wird uns alſo gar nicht vermiſſen.“ 


o Von Friedrich Thieme. 153 


„Da mögen Sie wohl recht haben.“ 

„Nun alſo! Welche Ausſichten liegen für uns da 
in Zeit und Geduld? Oer Tod liegt darin, ein lang- 
ſamer, jammervoller, entnervender Hungertod! Nein, 
mein Herr, der Tod, der mich draußen erwartet, dauert 
nur Minuten — hier ſterbe ich ſtückweiſe und empfinde 
die Qual des Sterbens tauſendfach! Tun Sie, was 
Sie wollen, ich breche morgen früh auf! Lieber draußen 
mit den Elementen, dem Sturm und Schnee, dem 
Eiſe, der Kälte und den Felſen mich herumſchlagen, 
als noch länger —“ N | 

Ich hatte hinzuſetzen wollen: „den Anblick einer 
lebenden Mumie ertragen und dem aufregenden Ein- 
fluſſe Ihrer dreimal verwünſchten Geſellſchaft aus- 
geſetzt fein!“ Ich brach jedoch kurz ab, es war beffer, 
in Frieden zu ſcheiden. Deshalb fügte ich nur hin- 
zu: „Auch Sie ſelbſt halten es hier nicht lange mehr 
aus.“ 

„Warum nicht?“ 

„Gucken Sie in Ihren Taſchenſpiegel, ſo werden Sie 
die Antwort erhalten.“ 

Er lachte. „Meinen Sie? Oh, daraus mach' ich 
mir nichts. Manche Menſchen verlieren ſchnell an 
Fülle, legen aber auch ſchnell wieder an. Es iſt ja nur 
das ohnehin der Verweſung ausgeſetzte, vergängliche 
Fleiſch, welches ſchwindet — die Knochen ſind doch das 
Wichtigere, Dauerndere; fie halten unter günſtigen Um- 
ſtänden Jahrhunderte aus. Sch kann Ihnen die Ber- 
ſicherung geben, daß ich mich ganz kräftig und wohl 
fühle.“ 

Ich erwiderte nichts, ſondern traf meine Vorberei— 
tungen für den nächſten Morgen. Ich nahm mei— 
nen Taſchenkompaß hervor, ſuchte mich genau über 
die Richtung zu vergewiſſern, unterſuchte, ob meine 
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Inſtrumente, Geräte und Kleidungsſtücke ſich noch in 
gutem Zuſtande befanden. 

Da erkannte er, daß ich Ernſt machte. „Ich werde 
Sie begleiten,“ entſchied er fich, bevor wir uns nieder- 
legten. „Sie haben ſich meiner Führung anvertraut 
— ich bin gewiſſermaßen für Sie verantwortlich.“ 

Er hielt Wort. 

Sobald er mich aufſtehen hörte, erhob er fih eben- 
falls, wir waren zugleich fertig, traten hinaus vor die 
Hütte und ſtanden einige Minuten ſtumm und nach- 
denklich. Es war mir doch ein Troſt, ihn bei mir zu 
haben, ſo unheimlich er mir geworden war, denn ich 
erkannte die Unmöglichkeit, mich in dieſem Wetter 
zurechtzufinden. Freilich — als ich ihn ſtehen ſah auf 
dem weißen Schneeteppich, einer vom Wind hin und 
her gewehten Vogelſcheuche gleich, die Glieder in den 
Kleidern, die Knochen förmlich in der Haut ſchlotternd, 
da bot er eine ſo entſetzliche Erſcheinung, daß ich lieber 
ohne ihn gegangen wäre — auf die Gefahr hin, ab- 
zuſtürzen und umzukommen. 

Nachdem er ſich orientiert hatte, rief er mir zu: 
„Folgen Sie mir!“ und ſchritt keck in den Schneeſturm 
hinein. 

Seine Sicherheit imponierte mir, denn wer ſo 
raſch entſcheidet, handelt nach einer feſten Über- 
zeugung. 

Nun begann eine Wanderung, ſo mühevoll, auf— 
regend und nervenanſpannend, daß es ſchwer ift, eine 
Beſchreibung davon zu geben. Nur Schritt für Schritt 
vermochten wir uns unſeren Weg zu erkämpfen. Der 
Schnee lag meterhoch und hatte jede Ritze, jeden Spalt, 
jede Kluft ausgefüllt. Bei jedem Schritte drohte ein 
Verſinken. 

Allein mein Gefährte ſchien zu wiſſen, was er tat. 
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Ich ging dicht hinter ihm drein. An eine Unterhaltung 
war natürlich nicht zu denken. Ich verſpürte auch 
keine Luſt dazu. Der Schweiß lief von meiner Stirn, 
meine Muskeln zitterten und bebten. Nach einigen 
Stunden konnte ich nicht mehr. 

„Laſſen Sie uns ausruhen,“ bat ich Srom, „ich 
kann nicht weiter!“ ö 

„Vir dürfen nicht,“ entgegnete er mit einer Stimme, 
ſo klanglos und heiſer, daß ich zurückbebte. Wohin war 
ſein ſonores Organ gekommen? Er ſprach wie ein 
Menſch, deſſen Atem am Ausgehen iſt, und ſein Aus- 
ſehen ſtrafte ſeine Stimme nicht Lügen. 

„Sie meinen, die Zeit iſt zu koſtbar?“ 

„Erſtens das — und dann auch —“ 

„Dann?“ 

„Machen Sie ſich auf Schlimmes gefaßt, Herr 
Doktor — wir haben uns verirrt!“ 

Das war eine Nachricht gleich einem Donnerſchlag. 
Verirrt — verirrt in dieſer Eiswüſte bei dieſem Wetter, 
verirrt ohne Proviant und ohne Schutzmittel! 

„Wir ſind verloren!“ ſtöhnte ich. 

„Ich glaube es ſelbſt.“ 

„Sie ſchienen Ihrer Sache fo ſicher —“ 

„Gewiß — aber unter ſolchen Umſtänden —“ 

Er hatte recht. Ich konnte ihm keinen Vorwurf 
machen. Warum war ich mit ihm gegangen? 

„Ich hoffe, daß ich den Weg wiederfinde,“ erklärte 
er nach einer Weile mit feiner heiſeren Stimme. „Nur 
dürfen wir jetzt nicht warten — der Platz ift zu gefähr- 
lich. Ich glaube, es iſt beſſer, wir nehmen das Seil.“ 

Ich weigerte mich. Als ich aber wenige Minuten 
ſpäter faſt bis an die Schultern in eine Schneegrube 
geſunken war, aus der ich mich nur mit Mühe befreite, 
erkannte ich die Notwendigkeit der Maßregel. Wir ver- 


156 Der Reiſekamerad. D 


banden uns durch das mitgeführte Seil und ſuchten 
weiter unſeren Weg. 

Wieder verfloß wohl eine Stunde. Da ſtand mein 
Führer plötzlich ſtill: „Halt — nicht einen Schritt 
weiter!“ 

„Was gibt es?“ 

„Wir ſtehen an einem Abgrund — jeder Schritt 
weiter kann das Leben koſten.“ 

Zitternd drängte ich mich an ihn heran. Es war 
eine fürchterliche Lage. Wir jtanden hart an dem zer- 
klüfteten Rand einer ſteil abfallenden Schlucht. Auf 
der einen Seite gähnte der Abgrund, auf der anderen 
erhoben ſich die Felſen ſenkrecht und ſteil, ſo daß nur 
ein ſchmales Band für unſere Füße übrig blieb. Ver— 
zweifelnd fchaute ich in die Tiefe und Höhe — ich war 
bis zum äußerſten erſchöpft und fürchtete, zufammen- 
zubrechen. 

Und doch — zurück mußten wir. 

„Zurück, wir müſſen zurück!“ ſtöhnte ich. 

„unmöglich!“ 

Da gewann der Zorn in mir die Oberhand. „Schurke, 
du haſt mich abſichtlich ins Verderben gelockt!“ 

„Sind Sie verrückt?“ fauchte er. 

„Zurück — oder ich ſchlage Sie zu Boden!“ 

„Ich bitte Sie — in dem Schneeſturm! Man kann 
ja faſt die Augen nicht aufmachen!“ 

Ich zog meinen Revolver aus der Taſche und 
feuerte einen Schuß ab. | 

„Was foll das?“ fragte er verwundert. 

„Hilfe herbeirufen, wenn welche in der Nähe ift.“ 

Ein gellendes Lachen, das mir wie das eines 
Teufels klang, traf mein Ohr. „Da können Sie lange 
warten!“ 

„Wollen ſehen.“ 
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Ich feuerte einen zweiten Schuß ab. Dann preßte 
ich mich ſo feſt ich konnte an die eee um ein 
wenig auszuruhen. 

Der Amerikaner ſtand neben mir, ohne zu ſprechen. 

Plötzlich ſtieß ich einen Freudenſchrei aus. „Die 
Sonne!“ rief ich. 

3a, fie war es. Den dunklen, ſchwarzen, wild- 
bewegten Wolkenmaſſen waren leichtere, weniger un- 
durchdringliche gefolgt, Strahlen der langerſehnten, 
ſchwer vermißten Himmelsleuchte bahnten ſich ihren 
Weg durch die Nebel, und bald löſte ein Streifen e 
blauen Himmels die Dunſtmaſſen ab. 

„Gerettet!“ jauchzte ich auf. 

„Unſinn!“ kreiſchte mein Gefährte, der wie außer 
ſich ſchien, worauf er, um ſeine wahre Meinung zu 
verbergen, hinzuſetzte: „Weil es doch zu ſpät iſt!“ 

„Hallo!“ erklang eine ferne Stimme. 

„Hallo — hallo!“ ſchrie ich, ſo laut ich vermochte 
zurück. 

Unwillkürlich wandte ich mich nach der Richtung 
der rettenden Klänge — vielleicht vergaß ich dabei, daß 
wir durch das Seil miteinander verbunden waren. 

Jedenfalls vernahm ich feine heiſere Stimme mit dem 
Ausdruck des Entſetzens: „Vorſicht — ich — ich falle!“ 

Ich wandte mich haftig nach ihm um. In der Tat — 
ſeine Füße waren von dem ſchmalen Band abgerutſcht, 
weiter und weiter glitt er hinab auf der jäh abfallenden 
Wand. 

Stürzte er, ſo ſank ich mit ihm. Alle meine Kräfte 
zuſammenraffend, ſtemmte ich mich mit den Füßen 
gegen den Rand, den Oberkörper ſo weit ich vermochte 
nach hinten zurückpreſſend. Angſtſchweiß troff aus 
allen Poren meiner Stirn, ich atmete mühſam, und 
mächtig pochte mein Herz. | 
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Gott fei Dank, wir hielten beide aus — ich und das 
Seil! Der Stürzende fand einen Halt, mühſam 
arbeitete er ſich an der Wand in die Höhe, ſtreckte die 
rechte Hand nach mir aus. Kräftig griff ich zu — ein 
Schwung und er war gerettet. 

Oder vielmehr — war es nicht! Wir waren beide 
verloren! Der Unſelige gab nicht nur meinem ver- 
zweifelten Rucke nicht nach, er leiſtete ſogar Widerſtand, 
zog aus Leibeskräften nach unten. 

„Schuft! Biſt du raſend?“ 

„Hinab — hinab mit dir!“ kreiſchte der Dämon, und 
die ſchwache, fleiſchloſe Geſtalt ſchien mit einem Male 
Riefenkräfte zu gewinnen. War er wahnſinnig ge- 
worden? Einen Blick des Entſetzens warf ich auf ihn, 
während ich alle Fibern meines Körpers zum ver— 
zweifelten Widerſtand anſtrengte — es war das letzte 
Mal, daß ich ihn überhaupt ſah. Schreckensbleich 
wandte ich mich ab, damit die fürchterliche, ſchauder— 
volle Erſcheinung meine letzte Kraft nicht lähme. 
Waren meine Sinne durch die Verzweiflung verwirrt 
oder war es Wirklichkeit? Das fleiſchloſe Antlitz mit 
den weit vorſtehenden Backenknochen zeigte überhaupt 
keine Spur von Fleiſch mehr — ich erblickte nichts als 
einen ſcheußlichen Totenſchädel mit leeren Augenböblen, 
gräßlich fletſchten die großen weißen Zähne mich an, 
als grinſten ſie teufliſch über das Gelingen ihres höl— 
liſchen Werkes. Auch die Hand, welche in der meinen 
lag, beſtand nur noch aus eiskalten, lebloſen Knochen, 
die ſchlotternden Kleider waren abgefallen und ent— 
blößten ein nacktes, bleiches Skelett, von deffen linker 
Rippe an der goldenen Kette das Stundenglas — die 
unheimliche Ahr — herabbaumelte, während der lange 
Bergſtock zur Senſe geworden war, mit 3, oas 
Phantom nach mir zu ſchlagen ſchien. 
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Schwindel faßte mich, laut ſchreiend wollte ich ihn 
fahren laffen, aber die Knochen hatten mich feft gepackt, 
als wären ſie mit meinen Fingern verwachſen, ſie 
krampften ſich wie eiſerne Klammern um mein Ge— 
lenk und riffen daran mit unbezwinglicher Zauberkraft. 

Und — ſonderbar! Obwohl es vor meinen Augen 
flimmerte und dampfte, obwohl die Todesqual den 
kalten Schweiß aus meiner Stirn preßte, obwohl meine 
Gedanken wie im tollen Hexenwirbel durch meinen 
Kopf kreiſten — mich durchblitzte inmitten all dieſer 
Aufregung eine ſeltſame Erkenntnis. Mir ward be— 
wußt, an was mich die mechaniſche Halbkreisbewegung 
mit dem Bergſtock gemahnte: es war die Bewegung 
der mähenden Senſe, welche mein fürchterlicher Ge— 
ſellſchafter nachgeahmt hatte! 

Stärker und ſtärker zog die kalte Geiſterhand — 
ich ſchrie, ich ſträubte mich, ich ſtemmte mich gegen die 
verhängnisvolle Macht mit meiner letzten Kraft — 
umſonſt, ich kann nicht mehr, Betäubung umnebelt 
meine Sinne, meine Füße befällt es wie Krampf, meine 
Hand iſt gelähmt von ſeinem Drucke! 

Da packten mich plötzlich kräftige Arme, die mie 
vom Abhang, über den ich eben hinabzuſtürzen im Be- 
griff bin, zurückziehen, ein ſcharfes Meſſer zertrennt 
mit einem einzigen ſcharfen Schnitt das Seil — obn- 
mächtig ſinke ich in die Arme des Oberhaslers, der mich 
nun wie ein hilfloſes Kind hinüberträgt auf den feſten 
Boden der rettenden Erde! 


Am Abend des dritten Tages nach meiner Rettung 
ſaß ich wieder im Kreiſe der Gäſte des Hotels in Mei— 
ringen. Noch immer fieberhaft erregt hatte ich eben den 
Bericht über mein grauſiges Abenteuer vollendet und 
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ſchloß mit dem Bemerken, daß ich vor einem gehirn- 
marternden Rätſel ſtände. „Ich weiß nicht, meine 
Damen und Herren, ob ich ſelber ein geiſtiges Opfer 
der Angſt, des Hungers und der unerhörten Über- 
anſtrengung geweſen bin, oder ob das alles, was ich 
Ihnen berichte, auf wirklicher Beobachtung beruht. 
Anfangs ſtand mir alles ſo klar und lebendig vor dem 
Sinn, wie Sie ſelber hier, aber ich fühle täglich meine 
Zweifel und Bedenken wachſen. Es iſt, als bringe 
jede Stunde ein Jahr zwiſchen mich und dies entjeßens- 
volle Ereignis. Weiß ich doch kaum, wie ich hierher 
zurückgekommen bin, obwohl ich dem Anſchein nach 
an allen Handlungen meines wackeren Retters und 
feiner tapferen beiden Begleiter aus dem Grimſel- 
hoſpiz werktätig teilgenommen, mit ihnen marſchiert 
und wiederholt größere Strecken abgefahren bin.“ 

Stumm und aufmerkſam, mit jenem behaglichen 
Unbehagen, mit dem wir Menſchen in der Regel das 
Anerklärliche, Rätſelhafte, Grauſige oder Überfinnliche 
hinzunehmen pflegen, hatte die kleine Geſellſchaft 
meiner Erzählung gelauſcht. Nachdem ich geendet, 
dauerte das Schweigen noch eine kurze Weile fort, 
dann warf der Rentier aus Lyon die Frage auf, ob 
denn der ſeltſame Amerikaner wirklich in den Abgrund 
hinabgeſtürzt ſei, und ob jemand den Sturz beobachtet 
habe. 

Dies beſtätigte mein braver Oberhasler, der unter 
uns ſaß und ſeine von ihm unzertrennliche Pfeife 
qualmte. „Wir kamen juſt zur rechten Zeit,“ ergänzte 
er ernſthaft meinen Bericht. „Als ich erfuhr, daß der 
Herr Doktor bei dem ungünſtigen Wetter aufgebrochen 
war, wußte ich ſofort, daß er unangenehme Erfahrungen 
machen würde, und als er nicht zurückkehrte und ich 
durch meinen zufällig mich beſuchenden Bruder erfuhr, 
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es fei auch niemand im Hotel ‚Zungfrau‘ am Eggishorn 
angekommen, da ſchwante mir nichts Gutes. Ich be— 
wog ihn und einen Herrn auf dem Hoſpiz oben, mich 
zu begleiten — wir drangen bis zur Oberaarjochhütte 
vor, und von dieſer nur etwa zwei Kilometer entfernt 
fanden wir den Herrn Doktor. Wir hätten aber un- 
verrichteter Sache umkehren müſſen ohne die beiden 
Schüſſe, die uns die Anweſenheit der Geſuchten ver- 
kündeten, und ohne den Sonnenſchein, der uns noch 
rechtzeitig den Blick freigab.“ 

„Und dem Begleiter des Herrn Doktors vermochten 
Sie keinen Beiſtand zu leiſten?“ wiederholte der 
Franzoſe ſeine Frage. 

„Leider nicht, denn in dem Augenblicke, als wir 
den eben hinabſinkenden Herrn hier ergriffen, riß das 
Seil, und der Unglückliche ſtürzte in den Abgrund 
hinab. Dort hinunter zu gelangen, iſt unmöglich, 
ſeine Leiche wird niemals gefunden werden.“ 

„Ich hatte die Empfindung, als hätten Sie das 
Seil mit einem ſcharfen Meſſer zerſchnitten?“ wandte 
ich mich befremdet an meinen Retter. 

„O nein, wie hätte ich dazu ſo ſchnell die Möglichkeit 
gehabt? Es vollzog ſich ja alles in einem Augenblick.“ 

„Oder vielleicht Ihr Bruder — oder der Herr vom 
Hoſpiz?“ 

„Nein — nein. Mein Bruder und ich packten Sie 
zugleich, und der Herr befand ſich wenigſtens zehn 
Schritte hinter uns. Das Seil iſt zerriſſen, daran iſt 
kein Zweifel.“ 

Ich erwiderte nichts, aber ich zweifelte doch. Der 
Bergſtock war mir in der letzten fürchterlichen Sekunde 
wie eine Senſe erſchienen, und die ſeltſame Vorſtellung 
beſchlich mich, daß der Ringende ſelber durch einen 
Streich mit dem ſcharfen Inſtrument das Seil — 
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Unmöglih! Gewaltſam unterdrückte ich den ſchauder- 
vollen Gedanken. | | 

„Ein merkwürdiger Menſch war jener Mr. Grom, 
das kann ich nicht leugnen,“ erklärte der Profeſſor aus 
Halle nach einer Pauſe. „Dieſe ans Wunderbare 
grenzenden Sprachkenntniſſe —“ 

„Mein Landsmann Mezzofanti beherrſchte acht— 
undfünfzig Sprachen,“ flocht hier die Signora aus 
Bologna lächelnd ein. 

„Immerhin — das iſt eine ſeltene Ausnahme. 
Übrigens find das nicht die einzigen Eigenſchaften, 
durch die er unſer Befremden erregte. Seine Reiſen 
durch alle Länder und Erdteile, ſeine ungeheuerliche 
Vertrautheit mit allen Sportangelegenheiten, ſeine 
ans Wunderbare grenzende Lokalkenntnis in bezug 
auf die voneinander entlegenſten Plätze, der eigen- 
artige Umſtand, daß er uns faft allen bekannt vorkam, 
ohne daß wir wiſſen, wo wir ihn geſehen haben 
mögen —“ 

Der Rentier aus Lyon fiel dem Gelehrten mit 
einem leichten Aufſchrei ins Wort. „Sch weiß jetzt, 
wo ich mit dem unheimlichen Menſchen zuſammen— 
getroffen bin,“ rief er im Tone äußerſter Beſtürzung. 

„Wo denn?“ 

„Er ſaß vor zwei Sahren mit in dem Auto, in 
welchem mein Freund Courrien mit feiner Frau töd- 
lich verunglückte. Auch der Chauffeur ward ein Opfer 
des gräßlichen Zuſammenſtoßes. Nur jener Herr, der 
mir als der Sohn eines alten Bekannten vorgeſtellt 
wurde, und deſſen Namen ich vergeſſen habe, und ich 
ſelber entgingen wie durch ein Wunder dem Tode. 
Auffällig war mir damals, daß er nach der Kataſtrophe 
plötzlich verſchwunden war — ich nahm an, er habe 
ſich unliebſamer Zeugenſchaft entziehen wollen.“ 
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„Gerade fo war es bei dem Gewitter in Catanzaro, 
an das er mich erinnerte,“ rief die Stalienerin. „Eine 
Dame aus Rom wurde vom Blitz erſchlagen, zwei 
Kinder und ein Führer betäubt — und ich entſinne 
mich jetzt ganz deutlich, daß das Gewitter nach kurzer 
Zeit aufhörte, nachdem jener Mr. Grom die Oſteria 
verlaſſen hatte.“ 

„Das iſt in der Tat eigentümlich,“ nahm hier der 
Ingenieur aus Zürich das Wort. „Ich glaube mich 
beſtimmt zu erinnern, das Antlitz dieſes außerordent— 
lichen Menſchen bei Gelegenheit eines großen Eifen- 
bahnunglücks erblickt zu haben, das eine ganze Anzahl 
Opfer forderte. Der merkwürdige Mann ſteht mir 
jetzt deutlich vor Augen, wie er auf dem Schienengeleis 
auf und ab ging und die Verunglückten mit lächelnder 
Miene betrachtete.“ 

„Mein Gedächtnis bringt ihn mit einem ver- 
heerenden Brandfall in Verbindung,“ berichtete der 
tatariſche Kaufmann. „Das Ereignis liegt länger als 
zehn Jahre zurück, aber dieſer Mr. Srom — der damals 
übrigens anders geheißen haben mag — logierte mit 
mir mehrere Wochen in dem Hotel in Warſchau, in 
welchem der Brand in der Nacht ausbrach. Das 
erſchütternde Unglück koſtete mehr als dreißig Men- 
ſchen das Leben. Er war ſeitdem verſchwunden, 
jo daß man annahm, er fei mit unter den Berun- 
glückten.“ 

„Ich glaube beſtimmt, das Erſcheinen dieſes 
Mr. Grom verkündet Unheil,“ bemerkte eine Dame 
aus Mancheſter. „Beſchwören kann ich es nicht, aber 
ich möchte behaupten, er habe mit in dem Luftballon 
geſeſſen, mit welchem voriges Fahr der Luftſchiffer 
Sartenius verunglückte. Der Ballon geriet durch 
einen unaufgeklärten Zufall in Brand und ſtürzte mit 
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feinen bedauernswerten önſaſſen aus beträchtlicher 
Höhe herab. Sartenius wurde zerſchmettert, der 
andere Inſaſſe rettete ſich mittels des Fallſchirms. Und 
gewiß war dieſer andere jener Mr. Srom — das Ge— 
ſicht ſteht mir noch lebhaft vor Augen.“ 

Der Profeſſor aus Halle lächelte ungläubig. „Solche 
Erzählungen wirken ſuggeſtiv, meine Herrſchaften,“ 
ſagte er lächelnd. „Es geht mir zwar ſelber wie Ihnen 
— dieſer rätſelhafte Geſelle, den Ihre Phantaſie zu 
einem Wundermann, Dämon und Vampir werden 
läßt, gemahnt mich entfernt an einen Baumeifter, 
welchem man einſt in meiner Heimat die Errichtung 
einer großen Tribüne für ein Rennen übertragen hatte. 
Die überfüllte Tribüne brach während des Rennens 
zuſammen und begrub eine Menge Menſchen unter 
ihren Trümmern. Es gab zahlreiche Tote. Die Schuld 
an dem Unglück maß man dem Erbauer zu, der ſich 
indeſſen ſofort nach der Kataſtrophe aus dem Staube 
gemacht hatte und nie ergriffen wurde. Doch bin ich 
überzeugt, Sie alle und ich ſelber — wir ſind lediglich 
die Opfer einer Selbſttäuſchung infolge der durch das 
Abenteuer unſeres Freundes ausgelöſten Stimmung.“ 

„Wahrhaftig nicht, Herr Profeſſor!“ riefen alle 
durcheinander. 

Da ſtand der Profeſſor, der plötzlich bleich ge- 
worden war, haftig auf und ſtellte mit dem lauten, die 
allgemeine Neugier weckenden Rufe: „Das iſt aller— 
dings ſonderbar!“ augenblicklich die Ruhe wieder her. 

„Daß das niemand von uns aufgefallen iſt!“ fuhr 
er fort. 

„Was denn?“ 

„Srom — das klang mir von Anfang an fo eigen- 
tümlich! Kehren Sie doch einmal dieſen Namen um, 
meine Herrſchaften — wie heißt es dann?“ 
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„Mors — wahrhaftig mors!“ rief ich betroffen. 
„And mors iſt das lateiniſche Wort für — Tod!“ 


Am nächſten Morgen verließ ich Meiringen und die 
Schweiz. Zzch habe ſeitdem keine Bergbeſteigung mehr 
unternommen. 


Waldbrände und ihre 
Schrecken. 


Von Alex. Cormans. 
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Je beſſer man einſehen gelernt hat, welchen Schatz 
und welche Quelle des mannigfachſten Segens 
der Beſitz ausgedehnter und wohlgepflegter Waldungen 
für ein Land bedeutet, deſto ernſter nimmt man es 
naturgemäß auch mit den Gefahren, die dieſen wert- 
vollen Beſitz bedrohen. In allen Kulturſtaaten der 
Erde iſt der Schutz des Waldes ein Gegenſtand, mit 
dem ſich die Geſetzgebung eingehend und liebevoll be- 
ſchäftigt hat; faſt überall iſt der ſinnloſen Vernichtung 
durch kurzſichtige Habgier und brutale Spekulation 
vom Geſetz eine beſtimmte Grenze gezogen; der Staat 
ſelbſt geht bei der Pflege der in feinem Beſitz befind- 
lichen Waldungen mit gutem Beiſpiel voran. Ein 
ganzes Heer wohlgeſchulter und auf ihre Tüchtigkeit 
geprüfter Kräfte ift einzig den Zwecken des Forſt- 
ſchutzes dienſtbar gemacht, und nirgends ſchreckt man 
vor den erheblichſten Opfern zurück, wenn es ſich 
darum handelt, die natürlichen Feinde der Wald- 
vegetation energiſch zu bekämpfen. 

Wohl keiner dieſer Feinde iſt vom Forſtperſonal in 
gleichem Maße gefürchtet wie das Feuer, das inner- 
halb einer winzig kurzen Zeitſpanne die furchtbarſten 
Verheerungen anzurichten und Werte von Hundert- 
tauſenden oder von Millionen zu vernichten imſtande 


ift. Wenn der 
Forſtmann alſo 
dem Ausflügler, 
der in heller 
Naturbegeiſte- 
rung durch die 
Wälder und 
Auen ſtreift, im 
allgemeinen 
recht wenig 
Sympathien ent- 
gegenbringt, fo 
hat er dafür 
ſeine guten 
Gründe, und der 
triftigſte von 
ihnen ift jeden- 
falls die Beforg- 
nis vor einer 
Unvorſichtigkeit, 
die zur Urjache 
eines Wald- 
brandes werden 
könnte. Ein 
noch glimmend 
weggeworfenes 
Streichholz oder 
Sigaretten- 
ſtümpfchen, un- 
ter unglüdlichen 
Umſtänden 
ſchon das un- 


bemerkte Fünkchen, das der Wind mit der loſen Aſche 
der brennenden Zigarre entführt, iſt vollkommen aus- 
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reichend, unabſehbares Unheil herbeizuführen, denn 
nicht immer wird der Brandherd früh genug entdeckt, 
um ein verheerendes Umſichgreifen des feindſeligen 
Elements zu hemmen, und nicht immer läßt ſich ſchnell 
genug die meiſt ſehr erhebliche Zahl von Hilfsmann- 
ſchaften aufbieten, deren es bedarf, um einen bereits 
zu größerer Ausdehnung gelangten Waldbrand an 
weiterem Fortſchreiten zu hindern. 

Gerade der Frühling und der Sommer des Jahres 
1909 haben aus verſchiedenen Teilen des waldgefeg- 
neten deutſchen Vaterlandes die betrüblichſten Berichte 
über die durch das gefräßige Feuer bewirkte Zer— 
ſtörung ausgedehnter Forſtbeſtände gebracht — Be— 
richte, die der Naturfreund nur mit aufrichtigem 
Kummer leſen kann, zumal wenn er jemals mit eigenen 
Augen das über alle Maßen troſtloſe Bild von Tod 
und Verwüſtung geſchaut hat, das ein ausgebrannter 
Wald darbietet. In anderen europäiſchen Ländern 
war es nicht beſſer als bei uns. Wir erinnern nur an 
den ungeheuren Brand, der in der erſten September— 
hälfte 1909 auf den Hügeln von Meyſeuil bei Aix en 
Provence viele Hunderte von Hektaren prächtigſten 
alten Waldbeſtandes vernichtete, obwohl vielleicht nir- 
gends ein zahlreicheres und zuverläſſigeres Forſtſchutz— 
perſonal vorhanden iſt als gerade in Frankreich, und 
obwohl man dort in viel ausgedehnterem Maße als 
bei uns die empfehlenswerte Praxis befolgt, ſehr breite 
Wege und Straßen durch die Wälder zu legen. Bei 
Windſtille iſt ein Überfpringen des Feuers von einer 
Wegfeite auf die andere kaum zu befürchten oder doch 
leicht zu hindern; bei ſtärkerer Luftbewegung aber ge— 
ſchieht es freilich oft genug, daß die Flamme ſelbſt 
die breiteſten Maldftraßen überſpringt und daß eine 
ganze Armee von Kämpfern in Tätigkeit treten muß, 
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um der zerſtörungsgierigen Naturgewalt den Sieg ab- 
zuringen. So wäre vor nicht ſehr langer Zeit eine der 
ſchönſten Wal- 
dungen Frank- 
reichs, der be- 
rühmte Wald 
von Fontaine- 
bleau, ohne 
allen Zweifel 
dem Feuer zum 
Opfer gefallen, 
wenn man nicht 
ſehr ſchnell ein 
rieſiges Trup- 
penaufgebot 
bei der Hand 
gehabt hätte, 
deſſen verein- 
ten Kräften es 
glücklich gelang, 
den Brand auf 
einen verhält- 
nismäßig klei— 
nen Bezirk zu 
beſchränken. 
Freilich muß 
ten, wie unſere 
erſten Bilder 
erkennen laſſen, 
eine Unmenge 
ſchöner alter 
Bäume gefällt 
werden, um 
eine freie Zone 
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Brand im Walde von Fontainebleau. 
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zu ſchaffen, über die das Feuer nicht mehr hinweg 
konnte. 

Nicht an Vorgänge dieſer verhältnismäßig harm- 
loſen Art jedoch dachten wir, als wir in der Über- 
ſchrift unſerer Skizze von den Schrecken der Wald- 
brände ſprachen. Im alten Europa kann von ſolchen 
Schreckniſſen kaum je die Rede ſein, denn nur unter 
beſonders unglücklichen Verhältniſſen dürften hier für 
Menſchenleben oder für menſchliche Siedlungen Ge- 
fahren entſte hen, die ſich nicht noch rechtzeitig abwenden 
ließen. Ganz anders aber liegen die Dinge drüben 
in der Neuen Welt, in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika und in den ungeheuren Waldregionen 
des benachbarten Kanada. Hier nimmt beinahe jeder 
Waldbrand den Charakter einer furchtbaren Kataſtrophe 
an, und dieſe Kataſtrophen ſind zudem ſo erſchreckend 
häufig, daß fih in manchen Zahren der angerichtete 
Schaden kaum noch zahlenmäßig abſchätzen läßt. 

Anſere Einbildungskraft verſagt bei der Vorſtellung 
von Waldbränden, die drei und vier Monate hindurch 
in ungeminderter Heftigkeit andauern und während 
dieſer Zeit die üppige Urwaldvegetation eines Gebietes 
vom Flächeninhalt des Deutſchen Reiches in eine öde, 
ſchwarze Wüſtenei verwandeln. Alles, was auf dieſem 
Gebiet an menſchlichen Siedlungen, an Einzelfarmen, 
Dörfern und kleinen Städten vor handen war, iſt der 
zehrenden Flamme zum Opfer geworden, und ſelbſt 
die umfaſſendſten Hilfsaktionen können in der Regel 
nicht verhindern, daß auch Hunderte, wenn nicht 
Tauſende von Menſchenleben verloren gehen. 

Um ſich Naturereigniſſe von ſo ausſchweifender 
Schrecklichkeit erklären zu können, muß man bedenken, 
daß die von ihnen zumeiſt betroffenen Landſtrecken zu 
den waldreichſten und zugleich zu den ſpärlichſt be- 
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völkerten des ganzen Erdballs gehören. In Kanada 
zum Beiſpiel ſind von den 3,619,818 engliſchen Quadrat- 
meilen des geſamten Flächeninhalts nicht weniger als 
1, 248,798 mit dichtem Urwald beſtanden. Auf die- 
ſelbe Flächeneinheit aber, für die man in Frankreich 
188 Bewohner rechnet, kommt in Kanada nur ein 
einziger, und man verſteht ohne weiteres, daß eine 
jo dünn geſäte Bevölkerung dem Wüten eines mit 


Cliché Michel, Fontainebleau. 


Ein halbverkohlter Baumrieſe. 


rapider Schnelligkeit um ſich greifenden Waldbrandes 
vollkommen ohnmächtig gegenüberſteht. 

Als häufigſte Gelegen heitsurſache für die Ent- 
ſtehung dieſer gigantiſchen Feuersbrünſte betrachtet 
man die aus den Schornſteinen der Lokomotiven 
ſprühenden Funken, die ja auch in europäiſchen Län- 
dern nicht eben felten für ausgedehnte Wald- und 
Raſenbrände verantwortlich zu machen ſind. Sehr oft 
aber befindet ſich der Ausbruchs herd an Stellen, bis 
zu denen der Wind keinen Funken aus dem Schlot 
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einer Lokomotive mehr zu tragen vermöchte, und dann 
ijt es in der Regel der Leichtſinn und die Unvorſichtig- 
keit eines Zägers geweſen, der durch die ungenügend 
abgelöſchten, glimmenden Reſte eines Biwakfeuers das 
Unheil verſchuldet hat. Die Strafen, die das Geſetz 
für ſolche Leichtfertigkeiten beſtimmt, ſind allerdings 
ſehr ſtreng, aber man müßte mindeſtens zweimal— 
hunderttauſend Waldhüter auf die Beine ſtellen können, 
um eine auch nur halbwegs zureichende Aufſicht zu 
üben, und ſo hört man äußerſt ſelten davon, daß der 
Urheber eines kanadiſchen Waldbrandes zur Rechen- 
ſchaft gezogen worden fei. 

Eines der ſchlimmſten Brandjahre, ſoweit die menſch— 
liche Erinnerung zurückreicht, war das Fahr 1908. 
Während der Monate Oktober und November war 
ein ſehr großer Teil des nordamerikaniſchen Kontinents 
von einer dichten Rauchwolke bedeckt, die auch ſtarke 
Winde nicht zu zerreißen und zu zerſtreuen vermochten. 
New Vork, das fidh ſonſt im Gegenſatz zu London einer 
ausnehmend klaren Atmoſphäre erfreut, war wochen— 
lang in einen dichten, brenzlig riechenden Nebel ge— 
hüllt, der an einigen Tagen ſo undurchdringlich wurde, 
daß die großen Ozeandampfer ihre Abfahrtszeiten nicht 
innehalten konnten. Noch im Dezember war nament— 
lich über einigen Flußtälern der Rauch fo maſſig zu- 
ſammengeballt, daß wegen Unſichtigkeit der Signale 
zahlreiche Eiſenbahnunfälle vorkamen. 

Wenn in weiter Entfernung von dem eigentlichen 
Schauplatz der Kataſtrophe ſolche Erſcheinungen auf- 
treten, kann man ſich wohl ein ungefähres Bild von 
den Schreckniſſen machen, die dieſer Schauplatz ſelbſt 
darbieten muß. Hier nur einige wenige Beiſpiele aus 
der großen Zahl der an erſchütternden Einzelheiten 
überreichen Berichte. 
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Es war um die Mitte des Monats Oftober, als 
aus dem Innern des Staates Michigan der Ausbruch 
eines Waldbrandes gemeldet wurde. Da feit dem 
15. Auguft kein Tropfen Regen mehr gefallen war, 
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hatte namentlich das Unterholz einen Grad von Trocken- 
heit erreicht, der es wie Zunder brennen machte. Am 
dritten Tage nach ſeiner Entdeckung hatte ſich der 
Brand bereits über eine Strecke von dreihundert Kilo- 
meter Länge ausgebreitet. Mehr als zehntauſend 
Menſchen arbeiteten wie Verzweifelte an der Her- 
ſtellung vegetationsloſer Zonen und breiter Gräben, 
die dem Weiterſchreiten des Elements Einhalt ge- 
bieten ſollten. Die Eiſenbahngeſellſchaften aber rüfteten 
Hilfszüge aus, die die Bewohner der zumeiſt bedrohten 
Ortſchaften in Sicherheit bringen ſollten. Ein ſolcher 
Hilfszug wurde auch von dem Städtchen Poſen ab- 
gelaſſen mit der Beſtimmung, die fünfhundert Ein- 
wohner des von elſäſſiſchen Emigranten begründeten 
Dorfes Metz herbeizuholen. Als der Zug in Meg 
ankam, hatte auch das Feuer die Ortſchaft bereits 
erreicht und mehrere Häuſer in Aſche gelegt. Halb 
wahnſinnig vor Todesangſt ſtürzten ſich die noch im 
Orte befindlichen Menſchen in die Abteile des aus 
drei Perſonen- und einem Güterwagen beſtehenden 
Zuges, der ſich nach denkbar kürzeſtem Aufenthalt — 
es war gerade um Mitternacht — unter Volldampf 
wieder in Bewegung ſetzte. 

Man wählt für derartige Rettungszüge immer die 
ſchnellſten Lokomotiven, über die man verfügt. Aber 
die roten Flammenroſſe eines amerikaniſchen Wald- 
brandes find ſchneller als die ſtärkſte Eilzugsmaſchine. 
Wit Kniſtern und Krachen, Ziſchen und Sauſen jagten 
ſie hinter dem Zuge drein, deſſen Führer mit nicht 
mehr als minutenlangem Vorſprunge rechnen durfte, 
wenn es ihm gelingen ſollte, der gefährlichen Region 
unverſehrt zu entrinnen. Da, bei der Annäherung 
an den Bahnhof von Haroks, halbwegs zwiſchen Meg 
und Millesburg, gewahrte der Lokomotibführer Foſter, 
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daß eine gewaltige, kompakte Flammenmauer ihm den 
Weg verſperrte. Auf der einen Seite des Schienen- 
geleiſes brannten die langgeſtreckten Bahnhofsgebäude, 
auf der anderen die unmittelbar neben dem Bahn- 
körper aufgeſtapelten Kohlenvorräte. Lichterloh bren- 
nende Balken und Kohlenmaſſen waren in Menge 
auf die Schienen geſtürzt, jede Möglichkeit eines Weiter- 
kommens ausſchließend. Da auch auf die Dächer der 


Be 


Loͤſchverſuche mit Hilfe von Waſſer, das in einem Eiſenbahn⸗ 
zuge herangeſchafft wurde. 


Waggons bereits brennende Trümmer niederfielen, 
griff Foſter zu dem einzigen nach Lage der Dinge 
gegebenen Auskunftsmittel, indem er den Zug mit 
Volldampf rückwärts gehen ließ; aber die Fahrt ging 
nicht weiter als über wenige hundert Meter; dann 
geriet der Güterwagen, der den Beſchluß machte, aus 
den Schienen, und für die unglücklichen Zweihundert 
in den von zuckenden Flammen umleuchteten Wagen 
gab es ſo wenig. mehr ein Vorwärts als ein Zurück. 
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Der Heizer Lee flüchtete fih in das Waſſerreſervoir 
des Tenders, und er war infolgedeſſen der einzige, 
deſſen gekochte Überrefte ſpäter mit Sicherheit iden- 
tifiziert werden konnten, während von dem tragiſchen 
Ende der übrigen nur unkenntliche, verkohlte, kaum 
noch menſchenähnliche Maſſen Kunde gaben. Zweien 
allein von den Zweihundert gelang es, ſich zu retten, 
dem Lokomotivführer Foſter und einem Paſſagier 
namens Kinville. Mit ſchweren Brandwunden be— 
deckt und völlig erblindet, kamen fie am nächſten Vor- 
mittag in Poſen an, ohne über die nahezu wunderbare 
Art, wie ſie dem brennenden Walde entronnen waren, 
irgendwelche Auskunft geben zu können. Auch ſpäter 
kehrte keinem von ihnen die Erinnerung an die Cingel- 
heiten jener Schreckensnacht zurück. 

Als man acht Tage ſpäter des Waldbrandes in 
Michigan endlich Herr geworden war, ergab eine vor- 
läufige Schätzung, die viel eher zu niedrig als zu hoch 
gegriffen war, daß er mindeſtens fünfzehnhundert 
Menſchen das Leben gekoſtet. 

Hier noch die dramatiſche Geſchichte eines anderen, 
minder unglücklichen Hilfszuges aus dem Auguſt des 
Jahres 1908. Ihr Schauplatz waren die Wälder von 
Britiſch-Kolumbien, in denen am 5. Auguſt ein Brand 
ausgebrochen war. Von Kootenay, einem bekannten 
Minenorte, war ein aus fünf Wagen beſtehender 
Hilfszug abgegangen, deſſen bevorſtehende Ankunft 
allen in der Nähe des Schienenſtranges gelegenen und 
durch den Telegraphen erreichbaren Ortſchaften an— 
gezeigt worden war, damit die Bewohner ſich behufs 
ihrer Aufnahme einfinden könnten. Aber man hatte 
die Zahl dieſer Leute wohl unterſchätzt. Der Zug 
war noch kaum ein paar Dutzend Kilometer in das 
gefährdete Gebiet vorgedrungen, als bereits ſämtliche 
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gefüllt waren, ſo daß der Führer das Zeichen zum 
lichen Augenblick aber ſtürzten aus dem Innern des 


Wagen von einer dichtgedrängten, aufgeregten Menge 
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ſchon von erſtickendem Rauch erfüllten und von den 
tauſend unheimlichen Geräuſchen des nahenden Feuers 
durchtönten Waldes etwa fünfzig Menſchen, die Auf- 
nahme in den Zug heiſchten und die auf die Zurufe 
der Paſſagiere, daß für ſie kein Platz mehr ſei, ſich zu 
einem dichten Knäuel auf den Schienen zuſammen- 
rotteten. 

„Überfahrt uns oder nehmt uns mit!“ ſchrieen fie, 
und dem Lokomotivführer blieb natürlich nichts anderes 
übrig, als zu halten. Damit aber waren die bereits 
im Zuge Befindlichen keineswegs einverſtanden. Einige 
von ihnen ſprangen heraus, um den Maſchiniſten zu 
ſofortigem Weiterfahren aufzufordern, und ein baum- 
langer Kerl erhob drohend einen rieſigen Revolver. 

„Wenn's nicht auf der Stelle weitergeht, alter 
Junge, ſchieß' ich dich nieder!“ 

Aber ſchon hatte der Lokomotivführer ebenfalls die 
Schußwaffe in der Hand, und da er ſah, daß es ernſt 
war, nach ſeinem Ermeſſen die Situation auch nicht 
geeignet ſchien zu langen, zeitraubenden Unterhand— 
lungen, kalkulierte er, daß es immer noch beſſer ſei, 
ein Menſchenleben daraufgehen zu laſſen als fünfzig, 
und ſandte ohne viele Worte dem Schreier eine Kugel 
zwiſchen die Rippen. Damit war die beabjichtigte 
Wirkung erreicht; es proteſtierte niemand mehr gegen 
den unerwünſchten Aufenthalt, und niemand ver- 
weigerte den Gehorſam, als der beherzte Mann be- 
fahl, alle überflüſſige Bagage hinauszuwerfen, damit 
für die Aufnahme der Fünfzig Platz geſchaffen werde. 
Es iſt denn auch ſpäter keinem Gerichtshof in den 
Sinn gekommen, den Maſchiniſten zur Verantwortung 
zu ziehen, vielleicht (hon deshalb nicht, weil er auf 
ſeiner weiteren Fahrt den Mut hatte, mit der höchſten 
Geſchwindigkeit, die ſeine Maſchine hergab, über eine 
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bereits lichterloh brennende Holzbrücke zu fahren, genau 
eine Minute, bevor fie frachend und praſſelnd in den 
Abgrund ſtürzte, über den fie geſpannt war. 

Ein anderes Beiſpiel heldenmütiger und todes- 
verachtender Pflichterfüllung, das wohl der Aufzeich- 
nung wert iſt, gab im Oktober 1908, anläßlich des 
bereits erwähnten Waldbrandes in Michigan, Miß 
Grace Barber, die jugendliche Lehrerin an der Klein- 
kinderſchule zu Cracovic. Als das Feuer dieſer Ort- 
ſchaft mit raſender Schnelligkeit näher kam, rief jemand 
in die Schule hinein, auf dem Bahnhof ſei ſoeben 
ein Nettungszug angekommen, und Miß Barber zögerte 
nicht, ihre zwei Dutzend Schüler und Schülerinnen um 
ſich zu verſammeln und mit ihnen den Weg zum 
Bahnhof anzutreten. Ihrer Umſicht und Energie ge- 
lang es, ſich mit den Kindern Aufnahme in den bereits 
überfüllten Zug zu verſchaffen, obwohl auch hier ein 
Teil der brutalen Inſaſſen proteſtieren wollte und der 
Lokomotivführer feine Maſchine bereits in Bewegung 
geſetzt hatte. Wer aber beſchreibt den Schrecken der 
pflichttreuen jungen Dame, als ſie bei der Muſterung 
ihrer Schützlinge feſtſtellen mußte, daß drei von ihnen 
fehlten, zwei Mädchen von acht bis zehn und ein 
Knäblein von ſieben Jahren, die nach der Erzählung 
der anderen umgekehrt und in die Schule zurück— 
gelaufen waren. Die tapfere Lehrerin war in Ber- 
zweiflung, aber nicht für einen Augenblick kam ihr der 
Gedanke, die armen Kleinen tatenlos ihrem Schickſal 
zu überlaſſen. Sie brachte den Zug zum Halten und 
ſtieg aus, entſchloſſen, die Kinder zu retten oder mit 
ihnen zu ſterben. Und ſie würde mutterſeelenallein 
nach Cracovic zurüdgewandert fein, wenn fih nicht 
ein braver Poliziſt erboten hätte, ſie zu begleiten. 
Eine Flammenwand von zwei- bis dreihundert Meter 
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Höhe erhob ſich vor ihnen über dem Walde, an deſſen 
Rande die Ortſchaft gelegen war. Aber ein offenbares 
Wunder hatte ſich ereignet. Das Feuer hatte zwar 
einige iſoliert ſtehende Baulichkeiten der Ortſchaft er- 
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Die Überrefte eines bei einem amerikaniſchen 


verbrannten Eiſenbahnzuges. 
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griffen, hatte fih jedoch nicht auf die übrigen Häufer 
ausgedehnt, ſondern auf feinem weiteren Wege eine 
andere, ſeitliche Richtung eingeſchlagen. Die beiden 
mutigen Menſchenkinder konnten ohne Gefahr bis zu 
dem unverſehrt gebliebenen Schulhauſe vordringen, 
und in dem zu ebener Erde gelegenen Klaſſenzimmer, 
deſſen Fenſter weit offen ſtanden, fanden ſie nicht nur 
die drei vermißten Kinder wohlbehalten vor, ſondern 
außer ihnen auch allerlei Getier des Waldes, das ſich 
vor dem mörderiſchen Feuer an dieſe Zufluchtſtätte 
geflüchtet hatte. 

Von ganz beſonderer Gefährlichkeit ſind wegen 
ihres erſtaunlich raſchen Fortſchreitens die in Amerika 
unter dem Namen top-fire bekannten Wipfelbrände, 
die mit Sturmesgeſchwindigkeit von einer Baumkrone 
zur anderen überſpringen und aller Verſuche ſpotten, 
ihrem verheerenden Laufe Einhalt zu gebieten. Nicht 
minder tückiſch und verderblich aber erweiſen ſich oft die 
Bodenfeuer, die in der dicken Schicht vermorſchter und 
nach langer Trockenheit völlig ausgedörrter Pflanzen- 
überreſte ausgiebigſte Nahrung finden. Ein ſolches 
Bodenfeuer war es, dem im September 1908 unter 
anderem die ſechstauſend Einwohner zählende Stadt 
Chisholm zum Opfer fiel. 

Schon in den letzten Tagen des Auguſt hatten 
einige Perſonen eine gelbliche Rauchwolke bemerkt, 
die in der Richtung nach dem ziemlich entfernt ge— 
legenen Walde hin ſichtbar war; niemand aber hatte 
dieſer Erſcheinung irgendwelche Bedeutung beige— 
meſſen. Am Nachmittag des 8. September brachten 
einige Bewohner von einem Spaziergange, den fie 
nach jener Richtung hin unternommen, die Kunde mit, 
daß ſie auf ein langſam fortſchreitendes Bodenfeuer 
geſtoßen ſeien. Gleich darauf erhob ſich ein von den 
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kanadiſchen Seen herkommender heftiger Sturm, und 
am Abend dieſes nämlichen Tages hatte die Feuers- 
brunſt von dem blühenden Städtchen Chisholm nichts 
weiter übrig gelaſſen als die beiden maſſiv gebauten 
Kirchen und die beiden Schulen. Der materielle Ber- 
luſt, den die unglückliche Bevölkerung erlitten hatte, 
bezifferte fih auf mehr als ſechs Millionen Mark. 

Von dreihundert großen Waldbränden, deren Ent- 
ſtehungsurſache ſich mit einiger Sicherheit feſtſtellen 
ließ, waren hunderteinundzwanzig durch die Funken 
von Lokomotiven veranlaßt worden. Man hat hohe 
Preiſe für die Erfindung von Vorrichtungen aus- 
geſchrieben, die das Ausſprühen ſolcher Funken völlig 
zu verhindern imſtande wären, aber das Problem iſt 
trotz aller Experimente von feiner befriedigenden Löſung 
zur Stunde noch ſo weit entfernt, daß einem genialen 
Kopfe noch immer die Möglichkeit geboten iſt, durch 
eine glückliche Erfindung zum reichen Manne und zu 
einem Wohltäter ganzer Länder zu werden. 


Der Cicisbeo. 


Humoreske von Rudolf Treuen. 


oo 
(Nachdruck verboten.) 


chatz, ſchau mal, was da für mich gekommen iſt. 

Ein Brief unter meinem Mädchennamen. Mama 
hat ihn mir nachgeſchickt. Wer iſt denn dieſer Be— 
leidiger meiner Frauenwürde?“ Sie ſah nach dem 
Stempel. „Du, haben wir jemand in Oſtende?“ 

Profeſſor Römer lachte. „Ich glaube, du kommſt 
am ſchnellſten zum Ziel, wenn du den Brief öffneſt.“ 

„Da haſt du eigentlich recht.“ Mit ſcharfem Ruck 
riß fie den Umſchlag mitten durch, ein Verfahren, das 
ihr Mann ſchon wiederholt gerügt hatte. Doch Frau 
Irene hatte noch immer etwas Backfiſchwild heit in 
ſich und machte fih ein Vergnügen daraus, den päda— 
gogiſchen Bemühungen ihres Mannes ein Schnippchen 
zu ſchlagen. 

Während des Leſens wurde ſie abwechſelnd blaß 
und rot. „Das ift ja — zum Davonlaufen ift ja das!“ 
ſagte ſie endlich. „Haben wir denn vergeſſen, der 
Tante Aurelie eine Vermählungsanzeige zu ſchicken?“ 

„Tante Aurelie? Wer iſt denn das?“ 

„Ach geh, du weißt's doch! Die reiche Hofrats— 
witwe, die das ganze Jahr auf Reifen ift. Wir haben 
nie viel korreſpondiert mit ihr, weil Mama jeden An- 
ſchein, als ob wir auf ihr Geld ſpekulierten, vermeiden 
wollte. Und nun ſchreibt ſie mir plötzlich, ahnungslos, 
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daß ich verheiratet bin, einen Brief, über den man 
beinahe den Verſtand verlieren könnte. Sie ladet 
mich nämlich ein, mit ihr in Meran zuſammenzu— 
treffen, und lündigt mir an, daß ſie ſich entſchloſſen 
habe, mich teſtamentariſch zur Univerſalerbin einzu- 
ſetzen, vorausgeſetzt, daß ich einem Manne die Hand 
reiche, den ſie für mich ausſuchen wird.“ 

„Ein bißchen zu ſpät!“ lachte Römer. 

„Es darf aber nicht zu ſpät ſein, Hugo!“ 

Les darf nicht? Willſt du dich vielleicht ſchon wieder 
ſcheiden laſſen?“ 

Sie gab ihm einen Klaps. „Dummchen, du!“ 
Eine liebliche Röte ſtieg in ihr Geſicht. „Wer kann 
wiſſen, was die Zukunft bringt! Unſere Kinder könnten 
das Geld gewiß einmal gut brauchen.“ 

„Das iſt unwiderlegbar. Allein vorläufig haben 
wir noch keine.“ 

„St — ich komme ſchon zur Sache. Die Einladung 
der Tante darf unter keinen Umſtänden ausgeſchlagen 
werden. Ich reife nach Meran, und du —“ 

„Und ich?“ 

„Du klommſt nach, Schatz. Mein Plan ift nämlich 
der: Wir laſſen Tante Aurelie in dem Glauben, ich 
wäre noch ledig und ginge daher auch mit Freuden 
auf ihr Anerbieten ein. Du kommſt, bezauberſt ſie, 
bewirbſt dich um mich, und alles löſt ſich in Wonne auf.“ 

„Oder auch nicht. Kennſt du denn Tante Aurelies 
Geſchmack ſo gut daß du mit Beſtimmtheit ſagen 
kannſt, ich würde ihr gefallen?“ 

„Tante Aurelie ift mir faft fremd. Als Kind habe 
ich ſie öfters geſehen, ſeitdem nicht wieder. Aber“ — 
fie ſchlang zärtlich ihren Arm um ihn — „du biſt doch 
ein ſo netter Bengel. Warum ſollteſt du ihr nicht 
gefallen?“ | 
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„sch ſehe, es ift dir ernſt mit der Erbſchaft. Wie 
alt iſt die Hofrätin eigentlich?“ 

Irene legte den Zeigfinger an die Nafe. „Vierzig 
ungefähr dürfte ſie wohl ſein.“ 

„Und du biſt ſicher, daß ſie nicht noch ſelbſt eines 
Tages wieder heiraten wird?“ 

„Ganz ſicher. Mama ſagt, Tante Aurelie könne 
ihren Seligen nicht vergeſſen. Und dann iſt noch ein 
VUmſtand, der vielleicht fogar ſchwerer ins Gewicht fällt: 
wenn ſie heiratet, verliert ſie ihre Penſion.“ 

„Na, wenn man ſelber ſo reich iſt!“ 

„Laß gut ſein. Reiche Leute verſtehen den Wert 
des Geldes viel beſſer zu ſchätzen als wir.“ 

Profeſſor Römer drehte an ſeinem Schnurrbart. 
„Wenn's nur kein Unglück gibt,“ meinte er mißtrauiſch. 
„Es iſt doch ſehr fraglich, ob Tante Aurelie, wenn ſie 
dem Witz auf die Spur kommt, auch wirklich gute 
Miene dazu macht. Und überdies wollten wir ja der 
Erſparnis halber ganz in der Nähe aufs Land gehen.“ 

„Wir können ja nächſtes Fahr ſparen. Was wir 
heuer mehr auslegen, verzinſt fih reichlich. Univerſal- 
erbin von Tante Aurelies Vermögen! So an die 
achtzigtauſend Emchen dürften es wohl fein.“ 

„Was du ſagſt!“ Auch dem Profeſſor fing der 
Kopf zu brennen an. „Nun, wenn du durchaus willſt,“ 
meinte er obenhin, „ſo verſuche dein Glück! Es geht 
ja ſchließlich um dein Eigentum. Aber daß du mir 
keine Dummheiten machſt, das bitte ich mir aus!“ 

„Ich und Dummheiten!“ Ganz entrüſtet wandte 
ſie ſich von ihm ab. „Gib lieber acht, daß du keine 
machſt. Vor allem ſei ſo gut und gebrauche Tante 
gegenüber den Ausdruck ‚rüftig‘ nicht, den du fo gerne 
im Munde führſt. Frauen mit vierzig Jahren oder 
auch etwas darüber find „jugendlich elaftifch‘, aber um 
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Gottes willen nicht ‚rüftig‘! Du biſt etwas ſchwer— 
fällig in dieſer Beziehung, alſo muß man dich auf- 
merkſam machen. Hauptſache ift, daß du fo liebens- 
würdig biſt gegen Tante Aurelie, als es dir möglich 
iſt. Ich bin doch nur das unreife Ding, das geduldig 
wartet, was andere beſchließen.“ Sie tat einen Luft- 
ſprung. „Schatz, wird das ein Spaß!“ 

Acht Tage ſpäter reiſte Frene ab, einen Koffer voll 
duftiger Toiletten mit ſich führend, von denen ſie im 
ſtillen hoffte, daß die Tante ſie in Anbetracht des 
erhabenen Zweckes bezahlen würde. Daß ſie in einem 
der erſten Hotels abſteigen durfte, gefiel ihr ungemein, 
und ihre Begrüßung mit der Hofrätin Keller war 
demnach auch von großer Herzlichkeit. Und nicht ein- 
mal ſo übel war dieſe Tante, vorausgeſetzt, daß man 
von dem reichen Fettanſatz, der in einem groß an- 
gelegten Doppeltinn feinen Gipfelpunkt fand, abſah. 
Ein rundes, roſiges und ſympathiſches Geſicht, die Figur 
etwas klein und gedrungen, aber die Toilette — fein! 

Mit der demütigen Schüchternheit einer Sechzehn- 
jährigen näherte fih ihr grene. „Mein Gott, Tant- 
chen, du biſt ſo koloſſal vornehm, und ich bin ſo gar 
nicht als Weltdame zu brauchen. Die paar Fähnchen 
dort im Koffer hat Mama mir in aller Eile zufammen- 
ſtoppeln laſſen, damit du dich wenigſtens nicht mit 
mir zu ſchämen brauchſt. Die arme Mama hat da 
noch genug geſeufzt. Bezahlt ſind ſie übrigens noch 
gar nicht,“ ſchloß fie, während fie ſich in die Betrach- 
tung eines weißen Spitzenkleides vertiefte. 

Die Hofrätin lächelte. „Nun, das Bezahlen iſt 
ſelbſtverſtändlich meine Sache, da du doch auf meine 
Veranlaſſung hergekommen biſt. Laß dich einmal be- 
trachten. Biſt ja ein verteufelt hübſches Mädel ge- 
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worden. Es wundert mich wirklich, daß fih noch kein 
Bewerber für dich gefunden hat.“ 

Irene hielt das Spitzenkleid aufmerkſam gegen das 
Licht. „Wenn man kein Vermögen hat und nirgends 
mittun kann, iſt das halt eine ſchwierige Geſchichte. 
And dann iſt Papa auch ſo ſtreng und hält uns immer 
im Glaskaſten verborgen. Ich weiß gar nicht, wie ich 
dir danken foll, daß du mich eingeladen baft.“ 

„Du biſt alſo gern gekommen?“ 

„Und ob! Wenn ich nur keine allzu traurige Figur 
ſpiele. Ich bin Herren gegenüber ſchrecklich ſchüchtern.“ 

„Das gibt ſich bald. — Es iſt dir alſo recht, wenn 
ich mich bemühe, dir einen paſſenden Mann zu ſuchen?“ 

Frene ſenkte verſchämt die Lider. „Natürlich, Lant- 
chen! Ich habe das größte Vertrauen zu deinem Ge— 
ſchmack und leſe es dir ſchon an deinem lieben Geſicht 
ab, daß du eine glückliche Wahl für mich treffen wirſt. 
Du wirſt gewiß den Würdigſten ausfindig machen.“ 

„Das hoffe ich. Meine Sorge wird es ſein, dir 
den Hintergrund zu liefern, der nötig iſt, um ein 
Mädchen, welches eines Tages Vermögen haben wird, 
ins rechte Licht zu ſetzen.“ 

Gehorſam fügte Frene ſich in alle Anordnungen 
und ließ es mit Vergnügen geſchehen, daß die Hof— 
rätin noch am ſelben Vormittag die teuerſten Kauf— 
läden plünderte, um ſie herauszuſtaffieren. 

Als ſie mit ihrer Tante an der Tafel im Hotel 
Platz nahm, blickte alles nach ihr hin. Das ſchlechte 
Gewiſſen und die Furcht, ſich zu verraten, zauberte 
eine liebliche Röte auf Frenes Wangen, die ſich für 
den Ahnungsloſen ganz gut als mädchenhafte Be— 
fangenheit überſetzen ließ. Leiſe und ſchüchtern nur 
gab ſie Antwort, ſo daß die Hofrätin ſie nach Tiſch 
ernſtlich vornahm. 
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„Du riechſt noch viel zu ſehr nach Wohlerzogenheit. 
Ein bißchen kannſt du ſchon aus dir herausgehen, ſonſt 
glauben die Männer am Ende gar, du biſt eine Gans.“ 

grene nickte beſcheiden. „Wenn du meinſt, Tante.“ 

Nun, morgen kam ihr Mann. Da würde ſie ſchon 
aus ſich herausgehen. 

Frau Keller ſchien angenehm überraſcht, als beim 
zweiten Mittageſſen ein neuer Gaſt ihnen gegenüber 
Platz nahm und nach einer ſehr höflichen Vorſtellung 
ſofort ein Geſpräch anknüpfte. 

„Ich habe die Damen ſchon heute früh bemerkt 
und den lebhaften Wunſch gefühlt, mich anſchließen zu 
dürfen,“ ſagte er, der Hofrätin das Glas füllend. „Aber 
ich hätte es natürlich nicht gewagt. So mußte ich 
mich damit begnügen, Ihre Rüſ—“ ein Tritt auf 
ſeiner rechten Zehe hieß ihn ſchleunig abbrechen — 
„Ihre jugendliche Elaſtizität zu bewundern. Das Fräu— 
lein kann doch unmöglich hre Tochter fein, gnädige 
Frau?“ 

Die Hofrätin lächelte. „Frene ift meine Nichte. 
Aber in der Tat, Herr Profeſſor, man hält mich all— 
gemein für jünger, als ich bin.“ 

„Gnädige Frau haben gar nicht nötig, für jünger 
gehalten zu werden. Gnädige Frau ſind poſitiv jung.“ 

„Oh — oh! Jch bin den Fahren nach eine alte 
Frau. Daran kann auch Fhre eee Schmei— 
chelei nichts ändern.“ 

„Dann geſtatten Sie mir Weng ens den weiſen 
Spruch auf Sie anzuwenden: Nur das Alter iſt jung, 
und die Jugend ift alt. Ein ſchöner Ausſpruch — 
nicht wahr?“ 

„Ebenſo galant als ſchön. — Aber Frene, du ſprichſt 
ja gar nichts. Bitte, Herr Profeſſor, nehmen Sie ſich 
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meiner Nichte ein wenig an. Das Rind ift gar fo 
ſcheu.“ 

Irene preßte das Tuch vor die Lippen. Welche 
Komödie! Aber es war doch nicht ſo leicht, wie ſie 
gedacht, einem Manne gegenüber, der ſie ſonſt ſeine 
„Olle“ nannte und ſich von ihr geduldig bei den Ohren 
ziehen ließ, das gnädige Fräulein zu ſpielen, und ihre 
ſonſt übergroße Beredſamkeit, welche oft mit Gewalt 
zum Stillſtand gebracht werden mußte, war in Ge- 
fahr, gänzlich zu verſagen. 

Auch der Profeſſor würgte und räuſperte ſich ſehr 
heftig, ehe er endlich ein Geſpräch über einen zu er- 
wartenden Witterungswechſel in Gang ſetzte. 

Ganz rot vor Anſtrengung erhoben ſich beide vom 
Tiſch. 

Die Hofrätin notierte es ſofort. „Du glühſt ja 
förmlich,“ ſagte ſie oben auf dem Zimmer. „Der 
Profeſſor hat dich wohl ſehr intereſſiert?“ 

„Wunderbar intereſſant ift er! ch — ich wußte 
oft gar nicht, was ich erwidern ſollte.“ 

„Ja, das habe ich bemerkt. Sch finde ihn auch 
ſehr nett und ſympathiſch, dieſen Profeſſor.“ 

„Nicht 1 „greng Augen leuchteten. „Er hat 

etwas ſo — ſo — 
| un ergänzte Frau Keller mit Be- 
tonung. „Ob er aber auch Vermögen hat?“ 

Irene nickte eifrig. „Zweifellos, Tantchen. Er 
würde ja ſonſt nicht in einem der teuerſten Hotels 
Wohnung genommen haben.“ 

„Nun deshalb!“ Die Hofrätin hob ohne allen Grund 
ihr Lorgnon an die Augen und ſah plötzlich unendlich 
hochmütig aus. „Vielleicht hat er eine Erbſchaft zu 
erwarten. Es gibt Leute, die ſich ſchon lange vorher 
etwas darauf zugute tun.“ 
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„Aber Tantchen, ſo ſieht der Profeſſor doch nicht 
aus!“ ſtammelte ſie ganz blaß. 

„Es ſieht mancher anders aus, als er in Wirklichkeit 
iſt. Aber“ — ſie klappte ihr Lorgnon zu und klopfte 
dann ihrer Nichte zärtlich die Wange — „wie dem 
auch ſei. Er gefällt mir, liebes Kind, er gefällt mir!“ 

Am Nachmittag ließ Profeſſor Römer bei den 
Damen anfragen, ob fie nicht Luft zu einem Spazier— 
gang hätten und ob er in dieſem Falle um die Er- 
laubnis bitten dürfe, ſich anzuſchließen. 

Und in der Tat, Profeſſor Römer war der an- 
genehmſte Begleiter, den man ſich wünſchen konnte. 
Er trug der Tante ihren Pompadour, ihren Schirm, 
ihren Plaid und hätte am liebſten ſie ſelbſt getragen, 
wenn er nicht gefürchtet hätte, durch ein derartiges 
Anerbieten ihre „Rüſtigkeit“ in Zweifel zu ziehen. 
Gelegenheit zu gnädig geſtatteten Handküſſen wurde 
ihm auch reichlich geboten, und geduldig ſcheuerte er 
ſich an den jedesmal nach vorne ſchnappenden Arm- 
bändern die Lippen wund. | 

Irene fand fih allmählich prächtig in ihre Rolle. 
Sie kokettierte mit der ganzen Unverſchämtheit der 
Ahnungsloſen und enthüllte jo ihrem Gatten ein Ta- 
lent, das ihm, wenn er nicht ſelbſt das Ziel ihrer Be- 
mühungen geweſen wäre, ſicherlich zu ernſten Beforg- 
niſſen Anlaß gegeben hätte. Das Unangenehme war 
nur, daß man ſich gar nicht allein ſprechen durfte, 
anderſeits wieder hatte dieſes köſtliche Liebesſpiel einen 
unleugbaren Reiz. Traf ihr Blick ſich in ſehnſüchtigem 
Verlangen mit dem ihres Gatten, war das nicht ganz 
ſo, wie in der erſten Zeit ihrer jungen Liebe, wo man 
ſich auch nur in Gedanken küßte, weil die Wirklichkeit 
es nicht zuließ?! — 
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Frau Keller erklärte ſchon nach einer Woche, daß 
der Profeſſor ein reizender Menſch ſei, der ihr immer 
beffer gefalle. In feinem Eifer, fih an Liebenswürdig— 
keit zu überbieten, merkte er es gar nicht, wie mun 
ſich lachend anſtieß, ſobald er mit Plaid und Sonnen- 
ſchirm beladen in Sicht kam. Einmal jedoch, als er 
wieder mit einem herrlichen Blumenſtrauß bei Tiſch 
erſchien, zupfte ihn einer der Hotelgäſte am Ärmel. 

„Na, hören Sie mal, Herr Profeſſor, Sie treiben's 
ihon ein bißchen arg! Wiſſen Sie, wie man Sie hier 
allgemein nennt?“ 

„Nun?“ . 

„Den Cicisbeo. Sie find ja auch wirklich der reinſte 
Ritter aus der Minneſängerzeit.“ 

„Es iſt mir gleich, wie man mich hier nennt.“ 

„Na ja, das ſchon, aber man wundert fih auch 
über Ihren Geſchmack.“ 

„Laſſen Sie mich gefälligſt ungeſchoren!“ Der . 
Profeſſor funkelte den Frechen ſo wütend an, daß 
dieſer eilends verduftete. 

Frau Aurelie Keller war heute in einer Stimmung, 
die mit ihrem behaglichen Doppelkinn abſolut nicht 
harmonierte. Verſonnen blickte ſie vor ſich hin ins 
Leere, lächelte traumhaft zu den Anreden des Pro- 
feſſors und nötigte Frene wiederholt ein Kopfſchütteln 
ab. So hatte ſie die Tante noch gar nicht geſehen. 

„Biſt du krank?“ fragte ſie beſorgt. 

Die Hofrätin verneinte. „Wie alt, ſagten Sie, daß 
Sie wären?“ wandte ſie ſich plötzlich an den Profeſſor. 

„Zweiunddreißig, gnädige Frau.“ 

„Das Alter der Reife. Ein ſchönes, ein herrliches 
Alter!“ 

Wieder dieſes ſeltſame, traumhafte Lächeln. 
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Frene warf ihrem Manne einen beſorgten Blick zu. 
Wenn dieſes veränderte Benehmen etwa Übles be- 
deutete? Tante Aurelie hatte heute morgen die hübſche 
Figur eines Nlanenleutnants bewundert, der feit ein 
paar Tagen an ihrer Seite bei Tiſche ſaß, und dem 
jungen Manne vorhin auffallend liebenswürdig für 
ſeinen Gruß gedankt. Wenn die Hofrätin plötzlich 
andere Abſichten hätte! Aber ſie hatte doch bisher 
offenkundig für den Profeſſor geſchwärmt und ihn als 
ein wahres Juwel von Männlichkeit hingeſtellt, ein 
Lob, das Frene aus diplomatiſchen Gründen mit Still- 
ſchweigen beantwortete. Sie war ja ganz das ge— 
duldige Lämmlein, das auf Kommando liebte und 
heiratete. Und nun? 

Sie ließ ihre Serviette fallen und ſtellte zum Über- 
fluß noch ihren Fuß darauf, um dem Profeſſor das 
Aufheben zu erſchweren. Als er damit aus begreif— 
lichen Gründen nicht zuſtande kam, bückte ſie ſich und 
flüſterte ihm zu: „Heute noch oder es geht ſchief!“ 

Er drückte ihr die Hand zum Zeichen des Ver— 
ſtändniſſes. 

Ungeduldig erwartete Frene den Aufbruch, und 
kaum daß man ſich erhoben, wandte Römer ſich an 
die Hofrätin. 

„Gnädige Frau,“ ſtammelte er verlegen, „mein 
Aufenthalt hier zählt nur noch nach Tagen, und ich 
kann daher mein Vorhaben, in einer wichtigen Sache 
Ihre Meinung zu hören, unmöglich noch länger hinaus- 
ſchieben. Darf ich um die Gnade bitten, in einer 
halben Stunde auf Ihrem Zimmer empfangen zu 
werden?“ 

Die Hofrätin nickte huldvoll. „Gewiß, gewiß, lieber 
Herr Profeſſor. Es wird mir ein Vergnügen ſein, 
Sie zu empfangen. Aber warum ſo erregt? Ein 
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Mann von Ihrer Qualität braucht nicht zu zittern, 
auch wenn“ — hier lächelte ſie vielſagend — „er 
Wünſche haben ſollte, deren Erfüllung für ihn von 
beſonderer Bedeutung iſt.“ 

Irene fiel ein Stein vom Herzen. Gott fei Dank, 
ſie hatte ſich doch getäuſcht! Das hier war wieder 
ganz die Tante Aurelie von früher, und der Wink, 
den ſie dem Profeſſor gegeben, hätte kaum deutlicher 
ſein können. 

Fragend blickte fie die Tante an. „Soll ich viel- 
leicht indeſſen —“ 

„Ja, mein Kind, gehe in den Garten. Wenn es 
an der Zeit iſt, werde ich dich rufen.“ 

„Und nicht wahr, Tantchen —“ 

„In den Garten, ja mein Kind!“ 

Vie energiſch die Hofrätin manchmal fein konnte! 
Irene wagte nichts mehr zu fagen. Sie ſtrich im 
Garten umher und ſetzte ſich dann in der Nähe 
des Haufes auf eine Bank, um den Erfolg abzu- 
warten. 

Plötzlich ſtürzte ein Mann ohne Hut, im ſchwarzen 
Gehrock, das Geſicht blaß wie der Tod, aus dem Portal 
und ſchaute fih ſuchend nach allen Seiten um. Him- 
mel, das war ja ihr Mann! Und wie er ausſah! Alle 
Vorſicht vergeſſend, rief ſie aus Leibeskräften ſeinen 
Namen. 

Da bemerkte er ſie endlich und war mit zwei 
Sprüngen an ihrer Seite. 

„Da baft du's, da baft du's! Ich hab's ja gleich 
geahnt, daß es ſchief geht!“ ſtöhnte er. „So eine 
Beſcherung!“ 

„Ja, was denn um Himmels willen? Du haſt 
doch um mich angehalten — oder nicht?“ 

Er blickte verzweifelt gen Himmel. „So weit ließ 
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mich das furchtbare Weib ja gar nicht kommen. Sie 
fiel mir gleich bei den erſten Worten in die Rede, 
beglückwünſchte mich dazu, daß es mir gelänge, mich 
ſo ins Volle zu ſetzen, und nahm dann meinen Antrag 
dankend an.“ ek 

„Alle guten Geiſter! Sie wird doch nicht —“ 

Er lachte ſchauerlich. „Sie wird nicht erſt, 
ſie hat ſchon! Oh, ich Schaf, fetzt verſtehe ich 
auch die Anſpielung von dem Doktor, als er mich 
heute faßte.“ 

„And du? Was haft du geſagt?“ 

„Ich? — Ich glaube, ich ſagte, der Augenblick 
wäre ſo überwältigend für mich, und ich würde 
daher jpäter — Und dann war ich auch ſchon aus 
der Tür.“ 

Frene ſtrich ihr Kleid glatt, auf das ſich ihr Mann 
im Schreck darüber, daß die Tante ihm zumutete, ſich 
zu ihr ins Volle zu ſetzen, mit Wucht hatte nieder- 
fallen laffen. 

„Schändlich — ſchändlich!“ murmelte ſie. „Daher 
alſo ihr ſeltſames Weſen! Na, ſie hat Geſchmack, das 
muß man ihr zugeſtehen.“ Reſolut ſprang fie auf. 
„Ich gehe zu ihr. Und jetzt werden wir uns kennen 
lernen, wir beide!“ 

Ehe der Profeſſor ſie hindern konnte, war ſie auf 
und davon und an dem verdutzt dreinblickenden Kellner 
vorüber die Treppe hinauf. Ohne anzuklopfen, betrat 
fie ihr gemeinſames Zimmer und pflanzte fih zorn- 
funkelnd vor der Hofrätin auf. 

„Du haſt mich zwar nicht rufen laffen, Tante, aber 
ich bin ſoeben dem Profeſſor begegnet und möchte 
nun wiſſen, ob es wahr iſt, daß du —“ 

Tante Aurelie nickte freundlich. „Ja, mein Kind, 
es ijt wahr. Du darfit mir gratulieren.“ 
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„Gratulieren? Dir?“ Wütend ſtieß Srene die 
entgegengeſtreckten Arme der Hofrätin zurück. „Be- 
trogen haſt du mich, ſchändlich betrogen! Haſt du 
nicht den Profeſſor für mich ausgeſucht, und habe ich 
nicht mein Verhalten ganz danach eingerichtet? Und 
jetzt ſoll ich ihn dir überlaſſen? Haſt du denn deinen 
ſeligen Mann ganz vergeſſen?“ 

Frau Aurelie Keller runzelte die Stirn. „Du haſt 
kein Recht, mich wegen meines Verhältniſſes zu meinem 
Seligen zur Verantwortung zu ziehen. Und was den 
Profeſſor betrifft, ſo hatte ich ihn allerdings anfangs 
für dich beſtimmt, merkte jedoch bald, daß eine ſo tief 
veranlagte Natur wie die ſeine zu deinem noch ſo 
wenig abgeklärten Weſen nicht paſſe. Acht Jahre 
find kein Unterſchied, wenn man fo gut konſerviert iſt 
wie ich, und ſo werde ich denn den Profeſſor Römer 
mit meiner Hand beglücken. Ich bin übrigens bereit, 
dich für die entgangene Erbſchaft und ſonſtige getäuſchte 
Hoffnung zu entſchädigen.“ 

„So? Weinſt du?“ Krachend fiel ein Stuhl um. 
„Abkaufen alfo möchteſt du ihn mir? Ða kennſt du 
mich aber ſchlecht. Hier“ — ſie riß die Armbänder ab, 
daß ſie am Boden hinkollerten — „ich gebe zurück, 
was ich von dir erhielt, das andere wird nachfolgen. 
Alles ſollſt du wieder haben, aber meinen lieben, ſüßen, 
einzigen Hugo bekommſt du nicht, und wenn du im 
Golde ſäßeſt bis an dein Doppelkinn. — Der Profeſſor 
ſoll her. Er ſoll dir nur ſelber ſagen, warum er —“ 

Sie ſtürzte zur Tür und läutete Sturm. | 

„Sagen Sie meinem — bitten Sie Herrn Profeſſor 
Römer zu uns!“ befahl fie dem herbeieilenden Zimmer- 
mädchen. „So und nun — Aber, was haſt du denn, 
Tante? Du lachſt ja! Lachſt du vielleicht über mich, 
über meine Aufregung —“ 
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Die Hofrätin ſchüttelte ſich, daß ihr Doppelkinn 
hin und her pendelte. „Ich lache, weil du wie eine 
gereizte Löwin deinen — Mann verteidigſt.“ 

„Meinen Mann?“ Irene wich ſchaudernd zurück. 
„Du — du weißt alfo —“ 

„Aber natürlich, ſchon ehe ich dich einlud. Und 
ſiehſt du, da dachte ich mir — ſchön war's gerade 
nicht, daß du mir nicht einmal deine Vermählung 
angezeigt, viel weniger mich zur Hochzeit eingeladen 
haſt, obwohl ich ſehr gerne gekommen wäre — na, 
und da machte ich mir einen kleinen Racheplan. Ich 
war begierig, zu erfahren, was ihr tun würdet, wenn 
euch meine ſonderbare Einladung aus allen Himmeln 
riß. Nun, der Erfolg ift ja lohnend genug. Ich habe 
mich überzeugt, daß ihr euch lieb habt und glücklich 
ſeid, und mehr verlange ich nicht. Mein Segen und 
mein Erbe bleiben euch nach wie vor erhalten.“ 

„Tantchen — liebes, goldenes Tantchen!“ Frene 
fiel der Hofrätin um den Hals. „And nicht einmal 
böſe biſt du auf uns, nicht ein bißchen böſe —“ 

„Nicht ein bißchen, du geriebenes Scheuſal!“ 

Es klopfte. „Herein!“ ſchmetterte Frene, als ob 
ein Schwerhöriger draußen ſtände. 

Blaß und zitternd trat der Profeſſor ein. Doch 
als er das zärtliche Bild ſah, hellte ſein Geſicht ſich 
wieder auf. 

„Tante Aurelie weiß alſo ſchon —“ 

„Lang, lange ſchon, Hugo! Nicht wir, fondern 
Tantchen hat einen Genieſtreich gegen uns geführt, 
iſt aber ſo edel, uns den Poſſen, den wir ihr zu ſpielen 
gedachten, nicht entgelten zu laſſen. Und dafür nehmen 
wir ſie jetzt mit nach Hauſe und ſchleppen ſie von einer 
Unterhaltung zur anderen, bis fie vor lauter Ver— 
gnügen mauſetot iſt.“ 
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Lachend entwand fih die Hofrätin der ſtürmiſchen 
Umarmung. „Das dürfte euch zu viele Mühe machen 
bei meiner ‚jugendlichen Elaftizität‘ — nicht wahr, Herr 
Profeſſor? Aber ich komme gerne mit, wenn ihr mich 
wirklich haben wollt.“ | 

„Tantchen, es gilt! — Und nun küſſe deiner ver- 
laſſenen Braut die Hand, Hugo, und dann komm nur 
gleich zu mir. Die erſten, lang erſehnten Küſſe nach 
faſt' vierzehn Tagen, du Cicisbeo, du!“ 


u 
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Aus Bückeburg und Umgebung, 
Von Th. v. Wittembergk. | 
Mit 8 Bildern. oo (Nachdruck verboten.) 


Ji das Weſergebirge mit feinen von dunklen Tan- 
nen und lichten Buchen beſtandenen Höhenzügen 
erſtreckt ſich mit feinem ſüdweſtlichen Teil das Fürjten- 
tum Schaumburg-Lippe. Es nimmt unter den jechs- 
undzwanzig deutſchen Staaten an Flächeninhalt die 
dreiundzwanzigſte und der Bevölkerungszahl nach die 
ſechsundzwanzigſte Stelle ein, da es nur 340 Quadrat- 
kilometer mißt und etwa fünfzigtauſend Einwohner 
zählt. 

Aber auf dieſem engen Gebiet drängen ſich mannig- 
fache landſchaftliche Schönheiten traulicher Artung zu- 
ſammen. Durch ſaftige Wieſen, wogende Kornfelder, 
ſchattige Eichenhaine, anmutige Täler und über ſanft 
geſchwungene Hügelwellen geht der Weg des Wan- 
derers, der das Ländchen durchſtreift. Zerſtreute Bauern- 
bhöfe mit ziegelroten Dächern lugen aus dichten Baum- 
gruppen hervor und zeugen von der Wohlhabenheit 
der Landbevölkerung. Als Perle in dieſem reizvollen 
Naturgeſchmeide glänzt Bückeburg, die Hauptſtadt des 
Fürſtentums. 

Altgeſchichtlicher Boden umſchließt die kleine Refi- 
denzſtadt. Den einen Pfeiler der nahen Porta Weſt— 
falica, der Weſerſcharte, wie ſie im Volksmunde heißt, 
bildet der felſige Wittekindsberg mit feiner im Wald ver- 
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ſteckten Kapelle, in der fih der trotzige Sachſenherzog 
Wittekind, nachdem er ſich endlich der Macht Karls 
des Großen gebeugt hatte, der Überlieferung nach | 
taufen ließ. Auf dem höchſten Punkt des Berges er- | 
hebt ſich das Standbild Kaiſer Wilhelms I. Weft- 
lich von Bückeburg, an dem „Sandfurt“ genannten 


Geſamtan ſicb 
Walde, in dem die Schießſtände für das in der Stadt 
liegende Weſtfäliſche Jägerbataillon Nr. 7 angelegt 
worden find, zieht fih das Zdiſtaviſusfeld hin. Hier 
wurde im Fahre 16 nach Chriſti Geburt die blutige 
Schlacht ausgefochten, durch die Germanikus an 
Hermann und ſeinen Cheruskern Vergeltung für die 
Vernichtung der römiſchen Legionen im Teutoburger 
Walde übte. Wohl kämpfte Hermann mit höchſtem 
Mut gegen die feindliche Überlegenheit, als aber ſeine 
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Cherusker in Verwirrung gerieten, mußte er den Wider- 
ſtand endlich aufgeben. Nur mit Mühe gelang es ihm, 
ſich durch die römiſchen Truppen hindurchzuſchlagen. 
Jetzt begann ein furchtbares Blutbad. Scharenweiſe 
wurden die fliehenden Germanen niedergehauen. Aus 
der Beute errichtete Germanikus vier Haufen von Waffen 
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von Bückeburg. 


mit der ſtolzen Inſchrift: „Nach der Beſiegung der 
Völker zwiſchen Rhein und Elbe hat das Heer des 
Tiberius Cäſar dieſes Denkmal dem Mars, Jupiter 
und Auguſtus geweiht.“ 

Im Oſten wird die Stadt Bückeburg von den Höhen— 
zügen des Weſergebirges, vom Harrl und Bückeberg, 
eingerahmt. Der Bückeberg, deſſen Burg den Namen 
und den Grundſtock der Stadt lieferte, ſtreicht 18 Kilo- 
meter lang von Nordoſten nach Südweſten, erreicht 
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eine Höhe von 352 Meter und birgt reiche Steinkohlen- 
lager. Bückeburg wird zum erſtenmal im Jahre 1304 
erwähnt; im Jahre 1365 erhielt es Fleckengerechtigkeit. 
Im Fahre 1609 erhob es Fürſt Ernſt von Lippe— 
Detmold zur Stadt und umgab es mit Wall und Graben. 
Der Gründer des jetzigen Fürſtentums war Graf 
Philipp von 
Rippe- Oet- 
mold, der 1613 
für ſich und 
feine Nach- 
kommen die 
Linie Schaum- 
burg-Lippe 
ſtiftete. Im 
Jahre 1807 
wurde die 
Grafſchaft un- 
ter Georg Wil- 
helm zum 
Fürſtentum 
erhoben. Im 
Süden um- 
grenzt die 
Stadt eine ſich 
mehr und mehr verflachende Landſchaft, die in den 
herrlichen Schaumburger Wald übergeht. 

Der ältere Teil Bückeburgs, das rund fünftaufend- 
ſiebenhundert Einwohner beſitzt, beſteht aus einfachen, 
beſcheidenen Häuſern, deſſen Straßen aber breit und 
reinlich ſind. Einen vornehmen Eindruck macht da— 
gegen das neue Viertel mit der Herminen-Georgſtraße, 
wo ſich elegante, von Blumengärten eingefaßte Villen 
zu einem prächtigen Kranz zuſammenſchließen. 


ur: 8 


Portal vom Schloßbezirk des Buͤckeburger 
Reſidenzſchloſſes. 
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Durch die breite, von alten Linden eingefaßte 
Bahnhofſtraße gelangt man zu dem in den Schloß 
bezirk führenden Schloßportal, einem ſtattlichen Spät- 
renaiſſancebau. Die Zierde des mit gärtneriſchen 
Anlagen geſchmückten Schloßhofes find zwei Bronze- 
gruppen des im ſiebzehnten Jahrhundert lebenden 
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Front des Buͤckeburger Reſidenzſchloſſes. 
holländiſchen Künſtlers Adrian de Vries. Die eine 
ſtellt den Raub der Broferpina, die andere Diana und 
Aktäon dar. 

Von der Frontſeite erſcheint das Reſidenzſchloß 
verhältnismäßig ſchmucklos, wirkt aber dennoch durch 
die Einfachheit ſeiner Linien feſſelnd. Der älteſte 
Teil des Schloſſes ſtammt aus dem Jahre 1504. Im 
Lauf der Fahre ſind viele Anbauten hinzugetreten. 
Namentlich wurde es unter dem Fürſten Georg be— 
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deutend erwei- 
tert. Impoſant ift 
feine Rückſeite 
von dem herr— 
lichen Schloßpark 
aus, der im Stil 
engliſcher Gärten 
gehalten iſt. 
Sehenswert iſt 
die im Barockſtil 
erbaute Kirche, 
die aus dem 
Fahre 1613 
ſtammt. Das 
künſtleriſch be— 
merkenswerte 
bronzene Tauf— 
becken iſt von 
Adrian de Vries 
geſchaffen. 
Höher und 
freier als das 
fürſtliche Reſi— 
denzſchloß liegt 
am Harrl inmit- 
ten eines wun— 
dervollen Parkes 
das Palais der 
Fürſtin-Mutter, 
ein vornehmer 
Renaiſſancebau, 
der im Fahre 
1897 vollendet 
wurde. Von ſei— 


Buͤckeburger Reſidenzſchloß von der Ruͤckſeite. 
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nen Fenſtern aus genießt man einen unvergleichlich 
ſchönen Rundblick. 


Zahlreiche vortreffliche Wege führen von der Stadt 


— 


Barockkirche in Buͤckeburg. 


nach den Wäldern und Ausſichtspunkten der Umgebung. 
In einer Stunde erreicht man den durch feine Schlamm- 
und Schwefelbäder bekannten Kurort Eilſen, der ſich 
eines ſtetig zunehmenden Beſuchs erfreut. Ein Stünd- 
chen von Eilſen entfernt liegt die romantiſche Ahrens 
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burg. Sie war der Lieblingsſitz des bekannten Grafen 
Wilhelm von Schaumburg (geſtorben 1777), der ſich 
nicht nur als umſichtiger Verwalter ſeines Landes, 
ſondern auch als bedeutender militäriſcher Organiſator 
dauernden Ruhm erwarb. Er erfocht im Siebenjähri- 


— | 


Palais der Fuͤrſtin⸗Mutter am Harrl. 


gen Krieg für Friedrich den Großen manchen Sieg, und 
ſein militäriſches Genie bewirkte es, daß man ihn nach 
Portugal zur Ordnung des verkommenen Heeres berief. 

Er ſelbſt hat ſich ein Denkmal in der kleinen Mufter- 
feſtung Wil helmſtein geſchaffen, die auf einer künſtlichen 
Inſel im Steinhuder Meer, dem 8 Kilometer langen, 
aber nur im Durchſchnitt anderthalb Meter tiefen See 
im Norden des Fürſtentums, liegt. In dieſer Muſter- 
feſtung gründete Graf Wilhelm eine Kriegſchule, in 
der auch der Reorganiſator des preußiſchen Kriegs- 
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weſens, Scharn- 
horſt, feine erſte 

militäriſche 
Ausbildung er- 
hielt. Sehens- 
wert iſt noch 

heute die 
Sammlung von 
Geſchützen und 
Handfeuerwaf- 
fen in der Fe- 
ſtung. 

Nicht den 
letzten Reiz des 
Ländchens bil- 
det die Erhal- 
tung der Volks- 
trachten. Die- 

jenige der 
Männer: lan- 
ger weißer Rock, 
Pelzmütze und 
hohe Stiefel, 
hat, obgleich die 

Bückeburger 
zum weitfälifch- 
niederſächſiſchen 


Volksſtamm ge⸗ 


hören, vieles 
gemein mit der 
Tracht, wie ſie 


im Dorf Bekin- 


gen bei Reut- 
lingen in Würt- 
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Ahrensburg bei Kurort Eilſen. 
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temberg üblich ift. Sehr nett ijt die Voltstracht der 
Frauen. Wie Mohnblumen leuchten die weiten, grell- 
roten, von einem ſchwarzen oder blauen Samtſtreifen 
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Buͤckeburger Volkstrachten. 


umſäumten Röcke der 
arbeitenden Frauen 
zwiſchen den Feldern 
hervor. Schmal und 
fein erſcheinen die Ge- 
ſichter, wenn ſie die 
rieſigen Haubenſchlei— 
fen umrahmen. Ge- 
radezu luxuriös ift die 
Feiertagstracht der rei- 
chen Bäuerinnen. Der 
Haubendeckel und das 
Bruſttuch ſind mit Gold 
beſtickt, die Mäntel mit 
zahlreichen Kragen und 
Säumchen ſind aus 
ſchillernder Seide ge- 
fertigt, und wertvoller 
Schmuck prangt an 


den Ohren und um den Hals. Aus kleinen Verſchie⸗ 
denheiten der Hauben kann der Kenner wahrnehmen, 
ob er es mit einem Mädchen, einer Braut, einer Frau 


oder Witwe zu tun hat. 


EEE 


Wie ſich 
Frauen verteidigen können. 
Von Dr. Fr. Parkner. 


— 
Mit 6 Bildern. Nachdruck verboten.) 


Sys, daß immer mehr Frauen einen ſelb— 
ſtändigen Beruf ergreifen und infolgedeſſen 
häufiger und ungeſchützter in die Öffentlichkeit hinaus- 
treten, geraten ſie auch leichter in die Lage, ſich gegen 
rohe Patrone, die einen Angriff auf ihre Perſon oder 
ihre Habe beabſichtigen, verteidigen zu müſſen. Auch 
ſonſt mutige und entſchloſſene Frauen ſind bei dem 
Schreck, der fie bei einem derartigen unvermuteten An- 
griff befällt, meiſt ſehr wenig zur Gegenwehr befähigt. 

Um einer Gefahr kaltblütig ins Auge ſehen und 
fie durch Gegenmaßregeln zweckmäßig von fih ab- 
wenden zu können, dazu gehört eben notwendig eine 
den jeweiligen Umſtänden entſprechende körperliche und 
geiſtige Schulung. Dieſe mangelt aber den Frauen, 
wie es die natürlichen Verhältniſſe nun einmal mit 
ſich bringen, gewöhnlich. Und doch iſt es bei der 
zunehmenden Verrohung beſonders in den Groß— 
ſtädten erforderlich, daß fih die Frauen das Rüſtzeug 
ſchaffen, um gegen tätliche Beleidigungen, Beraubun— 
gen, bei denen auf die Entreißung der Uhr oder des 
Geldtäſchchens abgezielt wird, oder auch gegen Ein- 
brecher, die in die Wohnung eindringen, und irgend— 
welche Bedrohungen gewappnet zu ſein. Zu dieſem 
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Zweck führen wir im nachfolgenden einige Kunſtgriffe 
an, die leicht erlernbar ſind, keine größeren Kräfte 
verlangen, gleichwohl aber, wie Erprobung und Er- 
fahrung gelehrt haben, ſehr wirkſam ſind und ſich bei 
den verſchiedenſten Gelegenheiten anwenden laſſen. 


Die Armverdrehung. 


Die Handgriffe, von denen wir ſprechen wollen, 
ſind zum größten Teil jener eigenartigen Rampf- 
methode der Japaner entlehnt, welche als Oſchiu- 
Oſchitſu bezeichnet wird. Der Name bedeutet wörtlich 
Muskelbrechen. Durch lange Zahrhunderte hindurch 
war es ein Standesgeheimnis der Samurai, der japa- 
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niſchen Kriegerkaſte. Ob es in Japan ſelbſt erfunden 
oder aus China eingeführt worden iſt, läßt ſich nicht 
mehr entſcheiden. Mit Beginn der neuen Ara in 
Japan, die die Vorrechte des Schwertadels aufhob, 
-wurden auch die breiten Maſſen des Volkes mit dem 
Oſchiu-Oſchitſu vertraut gemacht, fo daß es heute zum 
Nationalbeſitz geworden ift. Zeder Soldat und jeder 
Poliziſt muß jetzt einen Kurs in ihm durchmachen. 
Ferner hat es 
in Amerika und 


England ſtarke 
Verbreitung & i 


gefunden. Die x 
Kadetten der * 
amerikaniſchen 
Armee und Ma- 
rine werden in 
ihm ſyſtematiſch 
unterrichtet, 
und ebenſo wer- 
den die Lon- 
doner Poliziſten 
in ſeiner An- 
wendung ein- 
gehend unter- 
wieſen. In 
Deutſchland hat 
es die Polizei- X PR 
verwaltung Der Kehlkopfſchlag. 
Dresdens un- 
ternommen, die ihr unterſtellten Schutzleute mit den 
brauchbarſten Griffen bekannt zu machen. 
Das Oſchiu-Oſchitſu gründet ſich auf der Beob- 

achtung, daß, wenn gewiſſe Muskeln und Stellen des 
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Körpers kräftig gedrückt werden, ein ſo heftiger Schmerz 
hervorgerufen wird, daß die Widerſtandskraft des be- 
treffenden Menſchen völlig gebrochen wird. Allgemein 
bekannt ift die unangenehme und lähmende Schmerz- 
empfindung, wenn 
man zufällig mit dem 
Ellbogen gegen eine 
Kante oder Ecke ſtößt. 
Desgleichen iſt das 
Drücken der hinteren 
Muskulatur des Ober- 
arms, wie jeder ſchon 
gelegentlich erfahren 
haben wird, recht 
ſchmerzhaft. Faßt 
man in der Mitte des 
Oberarms die hintere 
Muskulatur und drückt 
zugleich mit der Dau- 
menſpitze die Mus- 
keln vor dem Ober- 
armknochen ſtark ge- 
en gen denſelben, fo 
Der Badengriff. macht dieſer Griff 
den Arm des Gegners 
auf der Stelle unbrauchbar. Noch empfindlicher ſind die 
beiden Muskelſtränge, die unterhalb der Ohren rechts 
und links am Halſe herablaufen. 

Die alten Lehrer des Oſchiu-DOſchitſu haben nun 
ſorgfältig alle jene beſonders ſchmerzhaften Oruckſtellen 
des Körpers ausfindig gemacht, die Wirkung von Ber- 
renkungen ſtudiert und es praktiſch erprobt, welche 
Griffe in den einzelnen Fällen den größten 08 
baben. 
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Das vollſtändige Oſchiu-Oſchitſu-Syſtem eignet fidh 
für Frauen nicht, da es einen langen und anſtrengenden 
Training verlangt. Einige ſpezielle Griffe laſſen ſich 
aber unſchwer von ihnen zur Anwendung bringen. 
So iſt das Armverdrehen ein leicht ausführbarer und 
doch ſehr wirkſamer Griff. Man packt die Hand des 
Gegners oberhalb des Handgelenks an der Hand— 
fläche und dreht nun den Arm mit einem Ruck 
nach außen. Der Gegner wird dadurch völlig wehr- 
los und kann 
ſich auch ſeinem 
Gegenpart nicht 
nähern. 

Noch nad- ; 
drüdliher ift | | 
der Kehlkopf 
ſchlag. Schlagnt 
man mit der 
ſcharfen Außen- 
ſeite der flachen 
Hand einen 
Mann vor den 
Kehlkopf oder, 
wie er volks- 
tümlich genannt 

wird, den 

Adamsapfel, ſo 
wird augenblid- | 
lich die Luft- In der Zwangsjacke. 
zufuhr abge— 

ſchnitten und der Getroffene taumelt halb ohnmäch- 
tig zurück. Bevor er ſich von dem Schreck er- 
holt, iſt Zeit genug gegeben, das Weite zu ſuchen. 
Wird der Schlag mit großer Kraft ausgeführt, 


u 
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fo ſtürzt der Gegner wie ein gefällter Baum zu 
Boden. 

Von ähnlicher Wirkung iſt der Backengriff. Er 
empfiehlt ſich namentlich im Nahkampf. Es wurde be- 
reits erwähnt, 
daß die feit- 
lichen Muskel- 
ſtränge des Hal- 
ſes beſonders 

empfindlich 

ſind. Auf ihren 
Druck läuft in 
erſter Linie der 
Backengriff hin- 
aus. Man greift 
mit der linken 
Hand dem Geg- 
ner in den un- 
teren Teil der 
Backe und an 
den oberen Teil 
der rechten Hals- 
— ſeite, preßt dieſe 
Die Entwaffnung des Revolverhelden. zuſammen und 

drückt zugleich 
mit dem Daumen auf den Kehlkopf. Der Griff mit 
der linken Hand kann dann noch dadurch unterſtützt 
werden, daß man mit der rechten Hand die obere 
Hüftgegend faßt und hier einen kräftigen Druck ausübt. 

Es iſt bekannt, daß Tobſüchtigen die Zwangsjacke 
angelegt wird. Dieſe. Zwangsjacke ift weiter nichts 
als ein Mantel aus derbem Orillichſtoff mit Ärmeln, 
die weit über die Hände hinausgehen. Dem Tob— 
ſüchtigen wird nun der Mantel zugeknöpft, und außer- 
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dem werden die überftehenden Armel zuſammen— 
geknotet. Auf dieſe Weiſe kann er Arme und Hände 
weder gegen die Wärter noch auch gegen fidh ſelbſt 
gebrauchen. Auf der Zwangsjacke fußt nun folgender 
Trick. Man packt den Rock des Angreifers an den 
Schulterpuffen der Armel, zieht die Armel ſchnell bis 
über die Ellbogengelenke herab und hält ſie nun in 
dieſer Lage feſt. Der Gegner ſteckt dadurch ſozuſagen 
in der Zwangsjacke, da er in dem Gebrauch ſeiner 
Arme und Hände völlig 
behindert iſt. 

Selbſt ein Straßen- 
räuber oder Einbrecher, 
der fih eines Revol- 
vers bedient, kann beim 
richtigen Vorgehen von 
einer Frau entwaffnet 
werden. Zu dieſem 
Zweck muß man auf 
ſeine Seite oder hinter 
ſeinen Rücken ſpringen, 
mit der rechten Hand 
das Gelenk der rechten 
Hand, die den Revolver 
hält, umfaſſen und den 
Arm nach auswärts 5 
und hinten drehen. 
Gleichzeitig umſpannt 
man mit der linken Die Abfuͤhrung. 

Hand die Mitte des 

linken Oberarms von hinten und drückt ihn kräftig. 
Unter dieſen Umſtänden wird der Angreifer ſchon nach 
kurzem den Revolver fallen laſſen. 

Zuweilen kann fih auch die Abführung eines An- 
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greifers zu einer Polizeiſtation nötig machen. Auch 
hierfür gibt es einen wirkſamen Griff. Man umſpannt 
das Handgelenk des Mannes ſo, daß die eine Hand 
oben und die andere unten zu liegen kommt. Beide 
Hände müſſen ſich gegenſeitig zum Teil umfaſſen. Auf 
dieſe Weiſe läßt ſich durch das Zuſammenpreſſen beider 
Hände ein ſo ſtarker Druck ausüben, daß man, wenn 
ſich der Gefangene ſträubt, ihm die Unterarmknochen 
brechen kann. Er wird es daher vorziehen, gutwillig 
zu folgen. | 

Wie ſchon bemerkt, find alle diefe Griffe leicht aus- 
zuführen. Immerhin ift es jedoch anzuraten, fie fidh 
beſonders genau einzuüben. Denn es kommt nicht 
bloß darauf an, ſie überhaupt anzuwenden, ſondern 
auch im Augenblick entſcheiden zu können, welcher ein- 
zelne Griff im Ernſtfalle je nach den vorliegenden 
Verhältniſſen der geeignetſte und erfolgreichſte iſt. 


Mannigfaltiges. 


Nachdruck verboten.) 

Weiter nichts? — Anläßlich des Jubiläums einer kleinen 
mitteldeutſchen Univerſität wurde in einem Kreiſe alter Herren 
eine Erinnerung aufgefriſcht, die allgemeine Beluſtigung aus- 
löſte. Zu ihrer Zeit ſtudierte auch ein rumäniſcher Prinz in 
dem Städtchen, der infolge feines überhebenden und prahle- 
riſchen Weſens bei allen Studenten höchſt unbeliebt war. 
Immer kehrte er den Hochgeborenen heraus. Insbeſondere 
pflegte er, wenn er glaubte, daß man feine Perſon nicht ge- 
nügend beachte, aufzubrauſen: „Wiſſen Sie nicht, wer ich bin? 
Ich bin der Prinz von L.!“ ; 

Dieſer Herr tritt eines ſchönen Nachmittags ins Café F., 
wirft ſich in einen vor einem Marmortiſchchen ſtehenden Seſſel, 
ſtreckt fein eines Bein auf einem Rohrſtuhl aus und ſtößt mit 
dem anderen einen zweiten Stuhl aus ſeinem Bereiche. Der 
Kellner, der ſeinen Gaſt daraufhin kennt, daß er ſich auf ein 
größeres Geldſtück nie etwas zurückgeben läßt, eilt dienſteifrig 
herbei und erkundigt ſich nach den Befehlen. 

Nachläſſig ſchiebt der Prinz ein Monokel vors Auge und nd- 
ſelt: „Was kann man eigentlich alles in dieſem Lokale haben?“ 

„Bitte, hier iſt das Verzeichnis,“ dienert der Kellner und 
reicht ihm ein in einem kleinen Standhalter eingeklemmtes 
ſte ifes Blättchen, wie fih ſolche in Cafés auf den Tiſchen 
befinden. 

Der Prinz nimmt es aber nicht entgegen. „Vorleſen!“ 
näſelt er. 

Der Kellner ſtutzt wohl für einen Augenblick, ſchießt aber 
dann richtig los: „Eine Taſſe Kaffee.“ 

„Veiter nichts?“ 

„Eine Taſſe Mokka.“ 

„Veiter nichts?“ 
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„Eine Taſſe Schokolade.“ 

„Weiter nichts?“ 

„Eine Taſſe Kakao.“ 

„Weiter nichts?“ 

„Ein Glas Tee.“ 

„Weiter nichts?“ 

Der geduldige Kellner wendet das Blatt. „Doch, wir haben 
auch noch andere Sachen. Zum Beiſpiel: Ein Appetitbrötchen.“ 

„Weiter nichts?“ 

„Eine Bouillon.“ 

„Weiter nichts?“ 

„Ein Glas Portwein.“ 

„Veiter nichts?“ 

„Ein Knickebein.“ 

„Weiter nichts?“ N 

Der Kellner, der mit ſeiner Liſte fertig iſt, ſchweigt. 

„alt das alles?“ näſelt der Prinz. 

„In der Hauptſache — ja.“ 

„Dann bringen Sie mir ein Glas Waſſer und einen Zahn- 
ſtocher.“ | 

Protzig läßt der Rumäne bei diefen Worten ein Goldſtück 
auf dem Marmortiſchchen klingen. 

In dem reichlich beſuchten Cafè hatte das Gebaren des 
jungen Herrn ſehr unliebſames Aufſehen erregt. Entrüſtung 
prägte fih in aller Mienen aus. Schnell wurde aber die all- 
gemeine Aufmerkſamkeit von einem neuen Vorgange in An- 
ſpruch genommen. N 

An einem Marmortiſchchen in der Nähe des Prinzen fängt 
ein Student an, ſich vernehmlich zu räuſpern, erhebt ſich ſteif 
von feinem Rohrſtuhle, läßt fih in gemachter Weiſe in einen 
danebenſtehenden leeren Seſſel fallen, ſtreckt ſein eines Bein 
auf dem Rohrſtuhl aus und ſtößt mit dem anderen einen 
zweiten Stuhl aus ſeinem Bereiche. Über ein Monokel ſcheint 
er nicht zu verfügen, dafür ſchiebt er aber kunſtgerecht 
ein Talerſtück vors Auge und ruft in näſelndem Tone: 
„Kell när!“ 

Der Geforderte eilt herbei. „Was wird gewünſcht?“ 
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„Kell —när, was kann man eigentlich alles in dieſem Lokale 
haben?“ 

„Bitte, hier iſt das Verzeichnis, mein Herr.“ 

„Vorleſen!“ 

Der Kellner kann ſich eines Lächelns nicht erwehren, be- 
ginnt aber, indem er ſich wohl ſagt, was dem einen recht war, 
muß dem anderen billig ſein: „Eine Taſſe Kaffee.“ 

„Weiter nichts?“ 

„Eine Taſſe Mokka.“ 

„Weiter nichts?“ 

„Eine Taſſe Schokolade.“ 

„Weiter nichts?“ 

Der rumäniſche Prinz war mit wachſender Aufregung dem 
Vorgange gefolgt. Länger konnte er nicht an ſich halten. 
Wütend ſpringt er auf und ſchreit den Studenten an: „Mein 
Herr, Sie wagen es, ſich über mich luſtig zu machen! Was 
fällt Zhnen ein! Wiſſen Sie nicht, wer ich bin? ZIch bin der 
Prinz von L.!“ 

Gemütsruhig verſchränkt der Student die Arme, muſtert 
ſein aufgebrachtes Gegenüber von Kopf bis zu Füßen und 
antwortet: „Weiter nichts?“ | 

Eine Lachſalve erſchallt. An allen Tiſchen klatſcht man 
dem ſchlagfertigen Studio Beifall. 

Der Prinz drückte ſich ſchleunigſt aus dem Lokale. Der 
Student aber wurde ſpäter allgemein in Oeutſchland wie im 
Auslande bekannt und berühmt. Es war der große Chemiker 
Zuſtus v. Liebig. F. O. K. 

Zahme Sperlinge. — Was hat man dem armen Sperling 
nicht ſchon alles in ſein Schuldbuch geſchrieben! Man hat ihn 
einen frechen Gaſſenbuben genannt, ihn einen Näſcher, Raufbold, 
Dieb und Verwüſter geſchmäht, man hat den Schaden, den er 
im Herbſte am Obſt und anderen Früchten anrichtet, ungerechter- 
weiſe weit höher veranfchlagt als den Nutzen, den er im Frühling 
und in der erſten Zeit des Sommers durch Vertilgung von 
Inſekten und im Winter und im Vorfrühling durch Aufleſen 
von Unkrautſamen bringt. Man hat ſich gar nicht die Mühe 
gegeben, herauszufinden, daß dieſer kecke Burſche auch ſeine 
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liebenswürdigen Seiten hat, wie wir dies aus dem Briefe eines 
bekannten Gelehrten an ſeinen Freund erfahren, aus dem wir 
einige Stellen mitteilen wollen. l 

„Nachdem ich im März eine Zeitlang Brot auf den 
Balkon vor meinem Studierzimmer geworfen und die auf 
dem neben dem Balkon ſtehenden Fichtenbaum ab- und zu— 
fliegende Sperlingsſchar ſich daran gewöhnt hatte, fiel es mir 
ein, ſie in die Stube zu locken. Es dauerte ein paar Tage, ehe 
die kecken Geſellen ſich entſchloſſen, die Schwelle der meiſt 
offenſtehenden Balkontür zu überſchreiten — wieder ein paar 
Tage, bevor die Scheu vor dem bunten Teppich, dann vor dem 
glatten Fußboden und vor mir überwunden war. Eine neue 
Gewöhnung begann ſpäter mit einem Stuhle, auf den ich Brot 
ſtreute, und welchen ich nach und nach vom Balkon bis neben 
meinen Arbeitsſtuhl zurückweichen ließ. Kurz, erft im Juni 
war es ſo weit, daß die Stube faſt nie von Sperlingen leer 
war, daß ſie ſich zu zehn und zwanzig auf dem dicht neben mir 
ſtehenden Stuhle, auf meinem Tiſche, ja zwiſchen dem Papier, 
auf welchem ich ſchrieb, und dem Tintenfaß herumtummelten, 
daß ſie in vollem Fluge durch die Tür bis zu mir kamen, 
haufenweiſe durch die neben meinem Stuhle befindliche Tür 
in die Bibliothek drangen — kurz, nach und nach die Stube 
als ihren Tagesaufenthalt betrachteten. So gut es bei dem 
Gewirre möglich war, habe ich ihrer ſechzig bis achtzig Stück 
gezählt. Stand ich aufrecht, ſo fraßen ſie das Brot zwiſchen 
meinen Stiefeln und ſelbſt von den Stiefeln weg; ſaß ich, ſo 
ließen ſie ſich unter dem Stuhle nur ſelten von den Bewegungen 
meiner Füße ſtören. Die ungefähr fünfzig Zeitungen, die ich 
täglich zu prüfen habe, werfe ich hinter mich; an dieſes Werfen 
und an das Umwenden ſelbſt großer Blätter unter lebhaften 
Armbewegungen hatten ſich die Sperlinge bald vollſtändig 
gewöhnt, ſo daß ſie zuweilen unter einem auf ſie fallenden 
Blatte ruhig hervorkrochen, während eine ungewöhnliche, 
wenn auch noch fo langſame und geräuſchloſe Bewegung die 
ganze Bande plötzlich verſcheuchen konnte. Sogar aus meiner 
mit Brot gefüllten Hand haben ſie gefreſſen, was ich zu erreichen 
nie erwartet habe.“ C. T. 
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Am 1. April wird niemand geboren. — Als die Zeit der 
Geburt des ſpäteren Herzogs von M. nahe war — man erwartete 
ſie im März 1826 — ward Profeſſor Siebold von Göttingen 
befohlen, bei der Niederkunft der Herzogin anweſend zu ſein. 
Er reiſte mit ſeinem erſten Aſſiſtenten ab, aber ſie kamen 
einige Tage zu früh und vertrieben ſich die Langweile ſo 
gut es ging. So hatten ſie auch in der Nacht zum 1. April 
eine luftige Geſellſchaft ins Hotel, in dem fie wohnten, ein- 
geladen und tüchtig pokuliert. Da kam, es war ſchon nach 
Mitternacht, ein Diener mit der Meldung, ſie ſollten ſogleich 
zur Herzogin kommen. 

„Herr Kollege,“ ſagte Profeſſor Siebold zu ſeinem Aſſiſtenten, 
„gehen Sie. Ich bin nicht imſtande, jetzt ärztliche Hilfe zu leiſten.“ 

„Herr Geheimrat,“ antwortete der Aſſiſtent, „ich kann's 
noch viel weniger als Sie.“ 

Was war zu tun? 

Da dämmerte in ſeinem Weindunſte eine Idee im Profeſſor 
auf, und er fagte dem Diener: „Gehen Sie zu den Hoheiten 
und melden Sie, daß man ruhig noch weiter warten könne, 
denn am 1. April wird kein Menſch geboren.“ 

Und richtig ward der junge Prinz erſt am 2. April geboren, 
wobei Profeſſor Siebold hilfreich tätig war. Da nahm der 
Herzog den Profeſſor beiſeite und ſagte lachend zu ihm: „Sit es 
alſo wirklich erwieſen, daß am 1. April keine Geburt ſtattfindet?“ 

Siebold antwortete ebenfalls lachend: „Hoheit haben's ja 
geſehen!“ C. T. 

Der König der Köche. — Oer Beſitzer des weltbekannten 
Reſtaurants Carlton in Paris, Monſieur Escoffier, den feine 
Landsleute mit Stolz den „König der Köche“ nennen, hat ſich 
jüngſt einem Sournaliften gegenüber über feine Kunſt fol- 
gendermaßen geäußert: 

„Das Talent iſt eine Gabe der launenhaften Natur. Wenn 
die Technik und Erfahrung dieſe Gabe auch vertiefen können, 
ſo nützt alle Erfahrung der Welt oder die gründlichſte Technik 
nichts, wenn das Talent fehlt, wenn die Mutter Natur dem 
Intereſſenten nicht das intuitive Empfinden des Künſtlers 
verliehen hat. 
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So geht es auch mit der Kochkunſt. Ein ordentlicher und 
pünktlicher Mann kann wohl ein guter Koch werden, er kann 
ein vorzügliches Eſſen liefern, nichts verdirbt er, nichts kocht 
oder brät er zu lange, nichts nimmt er zu früh vom Feuer, 
er wird alle zufriedenſtellen; trotzdem aber ift er nur ein Hand- 
werker. Er wird nie das Höchſte erreichen, nie überraſchen. 
Er wird nicht ſchaffen, ſondern nur kopieren. Ihm wird immer 
das intuitive Verſtändnis ſeiner Zeit und ihres Geſchmacks 
fehlen, das ihn aus der großen Menge der Kochhandwerker 
zu dem exkluſiven Kreis der ſchaffenden Künſtler emporhebt. 

Man darf nicht vergeſſen, daß der Geſchmack ſich verändert. 
Wie jedes Zeitalter große Komponiſten hervorgebracht hat, 
deren Werke die Gefühle, die Sehnſucht und den Geſchmack 
jener Zeiten abſpiegeln, hat es auch große Kochkünſtler geſchaffen, 
deren hinterlaſſene Werke ein intereſſantes Licht auf ihre Zeit 
und den Charakter ihrer großen Männer werfen. Noch nie iſt 
ein großer Koch deshalb groß geworden, weil er zum Beiſpiel 
der Lieblingskoch eines großen Herrſchers war. Er wurde nur 
dadurch groß, weil er den entſprechenden Ausdruck für die 
kulinariſchen Anſprüche ſeiner Zeit zu finden wußte. Sein 
Name lebt in der Geſchichte weiter, weil er Gerichte ſchuf, 
nach denen ſeine Zeitgenoſſen ſich unbewußt ſehnten. Nur 
die Köche, die das vermögen, ſind Künſtler und zwar keineswegs 
geringere als die, die ihren Gefühlen und Gedanken in Büchern, 
Gemälden oder Kompoſitionen Ausdruck geben. 

Wie der Kochkünſtler arbeitet? Natürlich experimentiert 
er in ſeinem Laboratorium, und dabei gelingt ihm, vielleicht 
zufällig, eine Zuſammenſetzung, die ihm einen Namen ſchafft. 
Was mich ſelbſt betrifft, ſo arbeite ich meine Neuſchöpfungen 
zuerſt am Schreibtiſch aus. Sch kenne die Eigenſchaften der 
hauptſächlichſten Lebensmittel ſo genau, wie ein Muſiker die 
Töne kennt. Ein Wein in Verbindung mit einer beſtimmten 
Pflanze ſchafft eine Diſſonanz, in Verbindung mit einer anderen 
entſteht dagegen eine Harmonie. Das iſt die Chemie des Ge— 
ſchmacks, worauf meine Theorien baſieren, die mich nie täuſchen 
und die für mich von größerem Wert ſind als meine ganze 
Küchenpraxis. Mit mathematiſcher Sicherheit kann ich ein 
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Gericht auf dem Papier ausrechnen, ſeinen Geſchmack in ſeinen 
feinſten Details fühlen und es dann in der Praxis in Fleiſch 
und Wein und Früchten und Gemüſen aufbauen, ohne im ge- 
ringſten von meiner Theorie abzuweichen. An meinem Schreib— 
tiſch habe ich Gerichte komponiert, deren Darſtellung meine 
großen Vorgänger für unmöglich gehalten hätten. Aber das 
Rechenerempel, das auf dem Papier ſtimmt, muß natürlich 
auch in der Praxis ſtimmen, was nicht jedem gelingt.“ B. M. 
Die älteſte Menſchenſpur. — Zu den menſchlichen Über- 
reſten, die auf eine Zeit von dreihunderttauſend bis vierhundert— 
tauſend Fahren zurückgehen, hat ſich jetzt ein noch älterer ge— 


Unterkiefer des „Heidelberger Menſchen“. 


ſellt, der in die Tertiärzeit zurückreicht. In einer Sandgrube 
bei Heidelberg entdeckte der Anthropologe Schötenſack fünf— 
undzwanzig Meter unter der Oberfläche einen maſſigen 
menſchlichen Unterkiefer. Die geologiſche Lage, ſowie mit— 
aufgefundene Reſte des Altelefanten und des etruskiſchen 
Rhinozeros machen es unzweifelhaft, daß der Menſch, dem 
dieſer Unterkiefer angehörte, im älteſten Tertiär, alſo in der 
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Vorſtufe der Eiszeit, lebte. Trotz der Mächtigkeit und Plump- 
heit der Knochen ift das Gebiß nach feinem Bau durchaus 
menſchlich. So weit zwar der Unterkiefer in ſeiner Form von 
den heutigen Menſchen entfernt iſt, ſo weit entfernt er ſich 


2 — 


Unterkiefer des Gorillas (links) und des Schimpanſen (rechts) 
zum Vergleich mit dem „Heidelberger Menſchen“. 


doch aber auch ſchon von den Menſchenaffen der Gegenwart, l 
wie Gorilla und Schimpanſe. 
Sein auffallendſtes Merkmal iſt neben der Stärke der 


Unterkiefer von Menſchen der Gegenwart zum Vergleich mit 
dem „Heidelberger Menſchen“. 


Knochen und der Größe der Zähne das Fehlen des Kinns. 
Zuſammengehalten mit den Funden altmenſchlicher Über- 
refte vom Neandertal, Spy, Krapina und Le Mouftier können 
wir uns vorſtellen, daß dieſer ſogenannte Heidelberger Menſch 
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unterſetzt und kräftig gebaut war und etwa die Größe eines 
heutigen Eskimos erreichte. Beine und Arme waren kurz. 
Der Oberſchenkel war maſſig und nach vorn gekrümmt, ſo daß 
nur ein Gang mit gebeugten Knieen möglich war. An dem 
mächtigen, vornũbergeneigten Schädel traten gewaltige Augen- 
brauenwülſte hervor, die den Eindruck des Wilden und Zieri- 
ſchen hervorriefen. Sicher wurde das Gebiß noch als Waffe 
benützt. Die große Naſenhöhle weiſt darauf hin, daß die Naſe 
breit, platt und kurz geweſen ſein muß, alſo etwa der Naſe 
des auſtraliſchen Eingeborenen glich. Auch dieſer Menſch beſaß 
in zugeſpitzten und abgerundeten Steinen bereits Gerätſchaften, 
mit denen er die Knochen der erbeuteten Tiere zerſchlug, um 
das Knochenmark zu verzehren. Vielleicht beſtattete er auch 
bereits wie die Diluvialmenſchen von Le Mouſtier ſeine 
Toten. Th. S. 

Humor und Ehe. — Die Ehe mit allen ſo oft wechſelnden 
Erſcheinungen am Ehehimmel hat ſtets den Humor der 
Unbeteiligten und manchmal auch der Beteiligten angeregt. 
Daß die Ehe einer Zwiebel gleiche, bei der man weint und ſie 
doch ißt, iſt eines der bekannteſten Scherzworte. In England 
erinnert man ſich heute noch des Wortes eines Nichters aus der 
Zeit Heinrichs VIII. Der verglich den Heiratskandidaten mit 
einem Manne, der in einen Sack greift, in dem neunundneunzig 
Schlangen und nur ein Aal fih befinden. „Mit einer Wahr- 
ſcheinlichkeit von 100: 1 wird er den Aal nicht erwiſchen und fih 
eine Schlange herausfiſchen.“ Die Frauen ihrerſeits bleiben 
dieſem wenig galanten Philoſophen die Antwort nicht ſchuldig; 
ſie weiſen darauf hin, daß ein Mann ohne Frau eben nur ein 
halber Mann ſei, ſchleppen allerlei Beiſpiele herbei, in denen 
der Gatte ohne die ergänzende Hilfe der Gattin nicht voll— 
kommen ſei, und den Vogel ſchoß jene Dame ab, die ſehr ernſt 
Salomos Weisheit nur darauf zurückführte, daß er ſo viele 
Frauen beſeſſen habe. 

Nicht ſelten wird die Zeremonie der Eheſchließung durch 
unvorhergeſehene Zwiſchenfälle ihres würdevollen Ernſtes ein 
wenig entkleidet. Meiſt ſind es die Männer, welche ſich die ent— 
ſcheidende Frage des Geiſtlichen noch im letzten Augenblick 
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überlegen und Dinge zur Sprache bringen, die über die Bere- 
monie hinausgehen. So erzählte eine engliſche Zeitſchrift, 
daß ein Arbeiter aus Suffolk auf die Frage des Geiſtlichen: 
„Willſt du ſie als dein angetrautes Weib behalten?“ geantwortet 
habe: „Ach ja, Miſter Parſon, ich will es ſchon, aber ihre Schwe- 
ſter wäre mir lieber geweſen.“ 

Auch die ſpäteren ehelichen Ungewitter haben manches 
Scherzwort hervorgerufen. Sehr gut wußte ſich ein junger 
Ehemann mit ſolcher Lage abzufinden. Ein Fremder betritt 
das Heim der jungen Leute und trifft beide in einem leiden- 
ſchaftlichen Streit an. „Verzeihen Sie,“ ſagte der Fremde ver- 
legen, „ich möchte gerne den Hausherrn ſprechen.“ 

„Bitte, nehmen Sie einen Augenblick Platz,“ erwiderte 
der Gatte höflich, „wir find gerade damit beſchäftigt, feftzu- 
ſtellen, wer das eigentlich iſt.“ 

Die Schwiegermutter hat vom Volke vieles zu erdulden; 
aber nicht ſelten wird ſie oder der Schwiegervater auch als 
Parlamentär oder Friedensunterhändler angerufen. Ein 
reicher alter Herr wird unausgeſetzt von ſeinem Schwiegerſohn 
beläſtigt, der ihm Tag für Tag die Sünden ſeiner Tochter vor— 
trägt. „Ja,“ meinte ſchließlich der alte Herr, „du haſt ganz 
recht, meine Tochter ift ein un verträgliches Geſchöpf, und wenn 
ich noch einmal Klagen über fie höre, dann werde ich fie ent- 
erben!“ 

Von Stund an war die Tochter die brapſte Frau, und der 
Schwiegerſohn klagte nicht mehr. 

Auch der unentſchloſſene oder zögernde Liebhaber hat ſeine 
Typen geſchaffen, die nach und nach in den Volkshumor über- 
gegangen ſind. In England erzählt man die Geſchichte von 
dem ſchwankenden Ehekandidaten, der endlich es gewagt hat, 
ſchriftlich um ſeine Dame anzuhalten. In dem Augenblicke, 
da das verhängnisvolle Schreiben im Briefkaſten verſchwindet, 
packt ihn die Reue, und mit feinem Regenſchirm beginnt er eine 
verzweifelte Arbeit, den Brief wieder herauszubekommen. 
Amſonſt, er muß dem Verhängnis feinen Lauf laffen. Zum 
Glück bekam der Arme einen Korb. 

Andere packt die Reue ſpäter, und beſonders unangenehm 
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foll das für die Braut fein, wenn erft in der Kirche die Er- 
leuchtung kommt. In einer kleinen Dorfkirche erſcheint der 
Bräutigam gar zu ſtark angeheitert. Der Geiſtliche merkt es, 
will die Zeremonie hinausſchieben und ſagt der Braut: 
„Kommen Sie wieder, wenn er nüchtern ift.“ 

Die Braut bricht in Weinen aus und hebt in verzweifeltem 
Flehen die Hände: „Nee, nee, is er erſt nüchtern, dann kommt 
er überhaupt nich!“ | 

Vielleicht handelte jener alte ſchottiſche Geiſtliche am 
weiſeſten, der jede Eheſchließung mit der ernſten Warnung 
einleitete: „Die Ehe iſt nur für wenige ein Segen, für viele 
eine Verdammung und für alle eine Ungewißheit.“ Dann 
machte der weiſe Mann eine lange Pauſe; erſt wenn er merkte, 
daß ſeine wohlgemeinte Warnung keinen Eindruck machte, 
meinte er reſigniert: „Alſo ſchön, fangen wir an!“ 

Die einfachſte Auffaſſung der Ehe aber erzeugt das Rinder- 
gemüt. Ein kleiner achtjähriger Zunge ſpielt am Strande mit 
feiner ſiebenjährigen Freundin Annie. — „Annie,“ fagt der 
Zunge, „willſt du meine Frau fein?“ 

„Gern,“ ruft Annie. 

Da ſetzt ſich der Junge in den Sand, ſtreckt der kleinen 
Annie vergnügt ſein Bein hin und ſagt: „Alſo putze mir die 
Stiefel!“ C. T. 

Die Fliege. — Auch am engliſchen Hofe werden die jungen 
Prinzen ſtreng angehalten, ſich ſehr zurückhaltend zu benehmen 
und nur zu ſprechen, wenn ſie gefragt werden. Kurz vor 
ſeinem Tode ſaß König Eduard eines Tages im Kreiſe ſeiner 
Intimſten an der Tafel im Buckinghampalaſt. Während der 
Mahlzeit rief plötzlich der kleine Sohn des Prinzen von 
Wales: „Ach, Großpapa —“ 

Aber er durfte ſeinen Ausruf nicht vollenden, denn ſofort 
ſtockte die Unterhaltung der Großen, und der König verwies in 
ſtrengem Ton dem Enkel das vorlaute Weſen: „Kleine Zungen 
müſſen ſtill ſein und zuhören.“ 

Eine leiſe Beklemmung lag in der Luft; das Geſpräch wollte 
nicht wieder in Fluß kommen. 

Dem Könige, der ein febr zärtlicher Großvater war, tat feine 
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Barſchheit leid, und er fragte alfo freundlich den Übeltäter: 
„Nun, jetzt darfſt du mir ſagen, was du eigentlich wollteſt.“ 

Mit verlegener Miene antwortete der kleine Prinz: „Jetzt 
ift es aber zu ſpät, Großpapa.“ 

„Zu ſpät? Aber wieſo denn?“ 

Da ſagte der Knabe: „Ja, weißt du, in deinem Salat war 
doch eine tote Fliege, Großpapa, und jetzt haſt du ſie ſchon 
gegeſſen!“ O. v. B. 

Empörung germaniſcher Legionen am Rhein. — Im 
Jahre 14 nach Chriſti Geburt ſtanden am Rhein neun Legionen in 
zwei Heeren. Eine Legion zählte viertauſendzweihundert Fuß- 
mannſchaften und dreihundert Reiter. Das untere Heer unter 
dem Legaten oder General Aulus Cäcina beſtand aus der erſten, 
fünften, zwanzigſten, einundzwanzigſten und neunundzwanzigſten 
Legion, von denen die fünfte und neunundzwanzigſte ſich im 
Lager der jetzigen Stadt Xanten im heutigen Regierungs- 
bezirk Düſſeldorf befanden, während die übrigen Legionen 
des unteren Heeres in dem jetzigen Köln und dem nahen 
Sommerlager lagen. Das obere Heer unter dem Legaten 
Cajus Silius mit der zweiten, dreizehnten, vierzehnten und 
ſechzehnten Legion ſtand in der heutigen Stadt Trier. Der 
Höchſtkommandierende beider Heere war Germanikus, der 
Enkel der Oktavia, einer Schweſter des Kaiſers Auguftus. 
Germanikus verwaltete auch gleichzeitig die benachbarte Pro- 
vinz Gallien, das jetzige Frankreich. 

Die Empörung der germaniſchen Legionen ging zuerſt von 
der fünften und neunundzwanzigſten Legion in Kanten aus, 
ſprang dann aber ſchnell auf die Kölner Legionen über und 
artete hier bald in völlige Geſetzloſigkeit aus. Beim Beginn 
der Empörung weilte der Höchſtkommandierende Germanikus 
noch in Gallien, wo er die Abgaben eintreiben ließ. Der Aufruhr 
entſtand aus verſchiedenen Gründen. Zum Teil wollten die 
alten Soldaten, die ſogenannten Veteranen, die bereits zwanzig, 
dreißig und mehr Jahre dienten, endlich entlaſſen ſein, zum 
Teil beklagte man ſich über die Geringfügigkeit des Soldes, 
aber auch über die harte Arbeit, wie die Anlegung von Schanzen 
und Wegen, mit der die Soldaten ihre Freiſtunden auszufüllen 


o Mannigfaltiges. 2209 


hatten, am meiſten jedoch über die grauſame Behandlung 
durch die Zenturionen, Vorgeſetzte, die aus dem gemeinen 
Soldatenſtande hervorgegangen waren, ungefähr die Stellung 
unſerer heutigen Hauptleute bekleideten und das Recht beſaßen, 
ihre Untergebenen mit Ruten und Peitſchen oder ſonſtwie 
körperlich zu züchtigen. Auch ein politiſcher Grund kam hin- 
zu. In der zweiten Hälfte des Jahres 14 ſtarb Raifer Au- 
guſtus, und fein Neffe Tiberius folgte ihm auf den Thron. 
Dieſer war aber bei den Soldaten ſehr wenig beliebt. Dagegen 
erfreute ſich Germanikus, der ein Neffe des Tiberius war, wegen 
ſeiner Leutſeligkeit der Zuneigung der Soldaten in hohem 
Maße. Die germaniſchen Legionen wünſchten nun zugleich, 
daß fih Germanitus an ihre Spitze ſtellen möchte, damit fie 
Tiberius vom Thron ſtürzten und Germanikus zum Kaiſer 
ausriefen. Natürlich hofften ſie, für dieſen Dienſt Belohnungen 
zu erhalten. 

Über den Ausbruch und den Verlauf der Empörung der 
germaniſchen Legionen hat uns nun der römiſche Geſchicht— 
ſchreiber Tacitus eine anſchauliche Schilderung hinterlaſſen, 
die in das römiſche Soldatenweſen und zugleich in die Be- 
ſchwichtigungskünſte der römiſchen Offiziere und Machthaber 
einen äußerſt intereſſanten Einblick gewährt. Von dieſer Gil- 
derung feien im folgenden die weſentlichen Punkte wieder- 
gegeben. 

Wie ſchon erwähnt, empörten ſich zuerſt die beiden Legionen 
in Xanten. Daß dann aber dieſes Beiſpiel fo ſchnell von den 
Legionen in und um Köln nachgeahmt und ſogar übertroffen 
wurde, das verurſachte außer den bereits angegebenen Gründen 
noch ein beſonderes Moment. In dieſe Legionen waren erſt 
kürzlich Rekruten eingereiht worden, die aus Rom ſelbſt ftamm- 
ten, der arbeitſcheuen Hefe der Bevölkerung der Neichshaupt— 
ſtadt angehörten und nur ſehr widerwillig Kriegsdienſte leiſteten. 
Als nun die Nachricht von dem Tode des Kaiſers Auguſtus 
bei den kölniſchen Truppen eintraf, begannen die neuein— 
gereihten Legionäre ihre älteren Kameraden ſofort aufzuwiegeln. 
gebt fei, erklärten fie, die Zeit gekommen, wo die Veteranen 
baldige Entlaſſung, die Jüngeren erhöhten Sold, alle aber 
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Erleichterung ihres Elends fordern und die Härte der Bentu- 
rionen rächen könnten. In ihrer Hand liege die römiſche Macht, 
durch ihre Siege wachſe der römiſche Staat, und nach ihnen 
erhielten die Raifer ihre Beinamen. Dieſe Zuflüfterungen 
gaben den Ausſchlag. Die Legionäre rotteten ſich zuſammen 
und ſtürzten fih zuerſt mit den Schwertern auf die Zenturionen, 
die ſtets ein Gegenſtand des Soldatenhaſſes geweſen waren. 
Man ſchlug die Zenturionen nieder und warf die Verwundeten 
oder Entſeelten vor das Lager oder in den Rhein. 

Der Legat Aulus Cäcina war gegen dieſes Treiben völlig 
machtlos. Den Zenturionen Septimius, der ſich zu ihm ge- 
flüchtet und zu ſeinen Füßen geworfen hatte, mußte er auf das 
Verlangen der Soldaten herausgeben, worauf jener ſofort nie- 
dergemetzelt wurde. Keiner der höheren Offiziere, weder ein 
Tribun, noch ein Lagerpräfekt, durfte fortan befehlen. Poſten, 
Wachen und was ſonſt der Dienſt erheiſchte, verteilten die 
Empörer ſelbſt. 

Auf die Nachricht von der Empörung begab ſich Germanikus 
ſofort nach Köln, wo er ſeine Gemahlin Agrippina und ſeinen 
kleinen Sohn Gajus, den ſpäteren Kaiſer Caligula, zurückließ 
und ſuchte dann das nahe aufrühreriſche Sommerlager auf. 
Er ſtand damals im Alter von neunundzwanzig Jahren. Als 
er in den Wall des Lagers getreten war, ſcharten fih ſogleich 
die Soldaten um ihn. Einige ſteckten, ſeine Hand wie zum 
Kuſſe ergreifend, ſeine Finger in ihren Mund, damit er ihre 
Zahnloſigkeit fühlte, andere wieſen auf ihre vom Alter ge— 
krümmten Glieder, und die übrige große Menge ſchrie und 
lärmte. Er befahl zunächſt den Haufen, ſich rottenweiſe zu 
zerteilen. Aber man antwortete ihm, ſo, wie man jetzt ſtehe, 
könne man ihn beſſer hören. Nun befahl er, wenigſtens die 
Fahnen vorzutragen, damit er die Kohorten, unſere jetzigen 
Kompanien, unterſcheiden könne. Zaudernd gehorchte man. 
Jetzt wandte er ſich mit einer Anſprache an die Soldaten. Er 
begann mit der Verehrung des verſtorbenen Kaiſers Auguſtus, 
erwähnte die Siege und Triumphe des Kaiſers Tiberius, hob 
hervor, was dieſer mit ihnen, feinen Legionen, Herrliches voll- 
bracht habe, pries die Macht und Eintracht des römiſchen 
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Reiches und kam nun auf den Aufruhr zu ſprechen, indem 
er die Soldaten fragte, wo die kriegeriſche Ordnung, der Ruhm 
der alten Manneszucht geblieben ſei. | 

Bis dahin hatten ihn die Soldaten ſchwe igend angehört, 
jetzt aber riſſen ſie ihre Kleidung ab, zeigten ihm die Narben 
und Striemen, die ſie durch die Schläge der Zenturionen 
empfangen hatten, und klagten lärmend über die Kargheit des 
Soldes und die anſtrengenden Arbeiten, indem ſie ſich beſonders 
über das Schanzen und Graben, das Herbeiſchleppen von 
Futter, Bauſteinen und Holz beſchwerten. Das wildeſte Geſchrei 
erhoben die Veteranen, die dreißig oder mehr Dienſtjahre 
zählten. Sie forderten, er möge ihnen helfen und ſie nicht im 
Elend ſterben laſſen, ſondern ſie entlaſſen und ihnen eine 
wohlverdiente Ruhe verſchaffen. Ein Teil verlangte ferner 
das Geld, das der Kaiſer Auguſtus dem Germanikus für die 
Legionen vermacht hatte. Dabei ließen ſie die Anſpielung fallen, 
wenn er die Herrſchaft wolle, dürfe er auf ihre Unterſtützung 
rechnen. Dieſe Andeutung entſetzte aber den Germanikus ſo, 
daß er davoneilte. Aber die Soldaten umringten ihn, hielten 
ihm die Waffen entgegen und drohten ihm, wenn er nicht 
umkehre. „Lieber ſterben, als die Treue gegen den Kaiſer 
verletzen!“ rief er und riß das Schwert von der Seite, um es 
ſich in die Bruſt zu ſtoßen. Die Nächſtſtehenden indeſſen ver- 
hinderten dieſes Vorhaben, indem ſie ihn bei der Hand ergriffen. 
Dagegen ſchrie der hinterſte, dicht zuſammengedrängte Teil: 
„Stoß zu!“ Za, ein Soldat namens Caluſidius bot ihm fogar 
fein gezüdtes Schwert dar, indem er ſpottete, dieſes fei ſchärfer 
als das ſeinige. Mit Mühe konnte Germanikus von einigen 
herbeigeeilten Offizieren befreit und in das Feldherrnzelt 
weggeführt werden. 

Hier beratſchlagte nun Germanikus mit den Offizieren 
über die Mittel, die zur Beruhigung der Soldaten zu ergreifen 
wären. Die Lage war allerdings ſchwierig. Es verlautete, 
die Empörer wollten Geſandte zu dem oberen Heere in Trier 
abſchicken, um auch dieſes aufzuwiegeln. Auch war der Einfall 
der germaniſchen Völker zu befürchten, wenn die Legionen 
das Land räumten. Sowohl allzu große Strenge, als auch 
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allzu ſchwache Nachgiebigkeit war gefährlich. Endlich einigte 
man ſich auf die Herausgabe einer Bekanntmachung, nach der 
alle Veteranen, die zwanzig Jahre gedient hätten, verabſchiedet 
werden ſollten und alle die, welche bereits ſechzehn Jahre 
dienten, zwar noch bei der Fahne bleiben, dagegen von aller 
Arbeit frei ſein und nur noch im Kampfe gegen den Feind 
verwendet werden ſollten. Das Geld, das Auguftus den Le- 
gionen vermacht habe, werde demnächſt ausgezahlt und fogar 
noch verdoppelt werden. 

Allein die Soldaten waren mißtrauiſch geworden. Sie 
argwöhnten, daß die bekanntgegebenen Verſprechungen nur 
für den Augenblick erſonnen ſeien und nicht gehalten werden 
würden. Sie drangen daher auf die ſofortige Vollſtreckung. 

Nun wurden zwar die Veteranen ſogleich entlaſſen, die Geld- 
austeilung indeſſen auf die Zeit verſchoben, wo man das 
Winterlager in Köln bezogen haben würde. Allein die Soldaten 
beſtanden darauf, das Geld ſofort zu erhalten. Daher mußten 
Germanikus und ſeine Offiziere die Summe aus ihren eigenen 
Kaſſen zuſammenſchießen, und nun erſt konnten die Legionen 
von dem Legaten Cäcina nach Köln geführt werden. Germanikus 
ſelbſt begab ſich zu dem oberen Heere in Trier, um ſich durch 
Geldgeſchenke und andere Vergünſtigungen ſeiner Treue zu 
verſichern, und kehrte darauf nach Köln zurück. 

Aber immer war der Aufſtand noch nicht beendet. Einige 
Zeit darauf traf eine vom Kaiſer Tiberius geſandte Abordnung 
des römiſchen Senats unter der Führung des ehemaligen 
Konſuls Munatius Plancus in Köln ein, um fih über die Sach- 
lage zu unterrichten. Die Soldaten vermuteten ſogleich, daß 
dieſe Abordnung nur gekommen ſei, um die durch die Empörung 
bewilligten Zugeſtändniſſe wieder rückgängig zu machen. In 
der Nacht nach der Ankunft der Abordnung brach daher der 
Aufruhr wieder in hellen Flammen aus. Die Soldaten ver- 
ſammelten fih vor der Wohnung des Germanikus und forder- 
ten die dort aufbewahrte Fahne. Als man ihr Verlangen nicht 
erfüllte, ſtürmten ſie den Eingang, ſprengten die Türen auf, riſſen 
den Höchſtkommandierenden aus dem Schlafgemach und zwangen 
ihn unter Androhung des Todes, die Fahne auszuliefern. 


o Mannigfaltiges. 233 


Jetzt wälzte ſich der Haufe durch die Straßen und begegnete 
dabei den abgeſandten Senatoren und dem ehemaligen Konſul 
Plancus, die, von dem Ausbruch der neuen Empörung benach- 
richtigt, zu Germanikus eilen wollten. Sofort wendete man fid 
gegen den verhaßten Plancus, der ſich nur dadurch vor dem 
Untergang retten konnte, daß er ſich zu der geheiligten Adler- 
ſtandarte der erſten Legion flüchtete. Aber ſelbſt hier wäre 
er noch nicht geborgen geweſen, wenn nicht der Adlerträger 
Calpurnius die Rafenden mit Gewalt zurüdgetrieben hätte. 

Erſt mit dem Anbruch des Morgens ernüchterten ſich die 
Geiſter. Germanikus ſammelte ſofort die Offiziere, Ge- 
ſandten und ſeine Gemahlin mit ihrem Gefolge um ſich und 
hielt nun von der Rednerbühne herab eine Anſprache, in der 
er ſagte, der neue Aufruhr könne nur durch den Grimm der 
Götter hervorgerufen worden ſein, die die Soldaten betört 
hätten. Dann erklärte er den Grund, warum die Abordnung 
der Senatoren erſchienen ſei, und gab zugleich den Befehl, 
ſie unter der Bedeckung von Reitern aus den Hilfstruppen 
nach Trier zu geleiten. 

Sekt forderten ihn die Offiziere auf, fih ſelbſt dorthin zu 
dem oberen Heere zu begeben, wo er Gehorſam und Beiſtand 
wider die Aufrührer finden werde, und nicht länger unter 
Verblendeten und Wüterichen zu verweilen. Auf jeden Fall 
aber ſolle er ſeine Gemahlin und ſeinen kleinen Sohn dorthin 
ſenden, da die Empörer nicht wert ſeien, ſie in ihrer Mitte zu 
behalten. Germanikus weigerte ſich für ſeine eigene Perſon, 
das Lager zu verlaſſen, dagegen bat er ſeine Gemahlin, indem 
er vor den Augen der Soldaten niederkniete und ihren Leib 
umſchlang, unter Tränen, ſich und ihren Sohn nach Trier in 
Sicherheit zu bringen und ſich nicht mehr den Angriffen der 
Raſenden auszuſetzen. 

Dieſe letzten Worte packten die Soldaten an ihrer Ehre. 
Betroffen entfernten ſie ſich nach ihren Zelten und warteten 
geſpannt ab, ob ſich die Gemahlin ihres Feldherrn wirklich 
nach Trier begeben würde. Als einige Zeit darauf Agrippina 
in der Tat, ihren kleinen Sohn auf den Armen tragend, mit 
ihren Frauen ſeufzend und wehklagend das Lager verließ 
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und den Weg nach Trier einſchlug, eilten ſie aus ihren Zelten 
herbei, beſchworen Agrippina, zu bleiben, und ſtürmten, als 
ſie ihre Bitte verneinte, zu Germanikus, um dieſen zur Zu- 
rückrufung der Abreiſenden zu bewegen. 

Zegt erkannte Germanikus, daß der rechte Augenblick 
gekommen war, um das heiß gewordene Eiſen zu ſchmieden, 
und er hielt nun abermals eine Anrede an die Soldaten, die 
ein Meiſterſtück von ſchlauer Berechnung und ſchauſpieleriſcher 
Verſtellungskunſt war. „Nicht teurer,“ begann er, „ſind mir 
Gattin und Sohn als mein Vater und das Vaterland. Allein 
jene wird ihre Hoheit ſchützen, das römiſche Reich werden die 
übrigen Heere ſchirmen. Meine Gattin und mein Kind, die ich 
willig für euren Ruhm dem Tode weihen würde, ſchaffe ich 
nun weit von euch Raſenden fort, damit ihr euch allein mit 
meinem Blut befleckt. Ihr ſollt euch nicht durch die Ermordung 
der Meinen noch ſtrafbarer machen. Was habt ihr in dieſen 
Tagen nicht alles Schändliche begangen? Welchen Namen 
ſoll ich euch geben? Soll ich euch Soldaten nennen, die ihr 
den Feldherrn eures Kaiſers mit Wall und Waffen umfchloffen 
habt? Oder ſoll ich euch Bürger nennen, die ihr die Würde 
des Senats mit Füßen getreten habt? Wenn Spaniens und 
Syriens Krieger mich geringſchätzig behandelt hätten, ſo wäre 
dies ſchon unwürdig. Und nun du erfte und du zwanzigſte Le- 
gion! Du erſte bijt vom Kaiſer Tiberius mit Feldzeichen be- 
ſchenkt, und du zwanzigſte, ſo vieler Kämpfe Gefährtin, biſt 
mit Wohltaten überhäuft worden. Und ſolchen Dank erweiſt 
ihr eurem Heerführer? Warum habt ihr am erſten Verſamm- 
lungstage mir das Schwert, das ich in meine Bruſt bohren 
wollte, entriſſen? Beſſer und wohlwollender war jener, welcher 
mir ſein Schwert anbot. Soll ich die Belgier zu Hilfe rufen, 
damit ſie die Feinde niederwerfen und den Preis und Ruhm 
davontragen, dem römiſchen Namen zu Anſehen verholfen 
zu haben? Das können die Götter nicht zulaſſen. Dein in den 
Himmel aufgenommener Geiſt, göttlicher Auguſtus, helfe hier 
dieſen Soldaten, daß fie von Scham und Ruhmbegierde er- 
griffen werden. Alle ihr Gutgeſinnten aber, deren Antlitz und 
Herzen ich jetzt umgewandelt ſehe, fliehet, wenn ihr mir, 
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eurem Feldherrn, Gehorſam, Gattin und Sohn wieder ſchenken 
wollt, die Anſteckung und trennt euch von den Meuterern! Das 
wird die Bürgſchaft eurer Reue, das das Band eurer Treue fein!“ 

Die Anſprache wirkte. Die Legionäre flehten den Germani- 
kus an, er möchte ihnen verzeihen, die Gemahlin und den kleinen 
Sohn zurückrufen und die Schuldigen ſtrafen. Seine Ange- 
hörigen, entgegnete Germanikus, könne er jetzt nicht wieder 
zurückbeordern, die Beſtrafung der Schuldigen aber wolle er 
den Legionen ſelbſt überlaſſen. Alsbald wurden die Anſtifter 
und ſchlimmſten Meuterer von ihren eigenen Kameraden ge- 
bunden in die Mitte des Lagers geſchleppt, die Legionen 
traten mit gezogenen Schwertern in Reih und Glied an, und 
nun mußten die einzelnen Gefeſſelten auf die Rednerbühne 
ſteigen. Riefen die Legionen: Schuldig! fo wurde der Be- 
klagte herabgeſtoßen und mit den Schwertern niedergemacht. 
Das Gehäſſige dieſer Beſtrafung fiel damit nicht auf Germanikus, 
ſondern auf die Soldaten ſelbſt zurück. Um aber den Legionen 
doch wenigſtens etwas entgegenzukommen, entließ Germanikus 
jene Zenturionen, die durch ihre Härte und Grauſamkeit das 
beſondere Mißfallen der Soldaten erregt hatten. So wurde 
in Köln der Aufruhr gedämpft. 

Es blieb nun nur noch die Aufgabe übrig, auch die 
in Kanten ſtehenden Legionen des unteren Heeres zu be— 
ruhigen. Zu dieſem Zweck richtete Germanikus an fie ein 
Schreiben, in dem er die Niederwerfung des Aufſtandes in 
Köln mitteilte, erklärte, er werde alsbald mit einem ſtarken 
Heer anrücken, gäbe aber inzwiſchen den Betörten noch Friſt, 
ſich zu beſinnen und zur Ordnung zurückzukehren. Auf dieſes 
Schreiben hin verabredeten ſich die Treugebliebenen mit dem 
Befehlshaber, die Unruheſtifter ſelbſt zu beſtrafen. In der 
Nacht drangen ſie in die Zelte ein und ſchlugen die Nichts— 
ahnenden nieder. Als dann Germanikus ſpäter ſelbſt nach 
Kanten kam, konnte er ſich noch den Anſchein geben, unter 


Tränen das ſchreckliche Blutbad zu bedauern und zu verſichern, 


er ſelbſt würde Milde haben walten laſſen. Um die Gedanken 
der Legionen abzulenken, unternahm er dann gleich darauf 
jene Kriegszüge, auf denen er zwar weit und ſiegreich vor— 
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drang, die aber doch von keinem bleibenden Erfolg gekrönt 
waren. Th. S. 
Neue Erfindungen. I. Speiſehandkoffer „Wie 
zu Haufe“ — Auf dem Markte für Beförderungsgegen- 
ſtände von Speiſen und Getränken an Perſonen, die täglich 
längere Zeit durch Dienſt und Beſchäftigung vom Haufe ab- 
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Speiſehandkoffer „Wie zu Haufe”. 
weſend ſind, fehlte bis jetzt ein Transportmittel, das ohne 
Aufſehen ſowohl von Damen als auch von Herren von und 
zum Beſchäftigungsort zu tragen und mit Hilfe deſſen die 
Einnahme von Speiſen und Getränken ohne Schwierigkeit zu 
bewerkſtelligen war. Der neue Speiſehandkoffer „Wie zu 
Haufe“, hergeſtellt von der Firma Karl Dietz, Metallwaren- 
fabrik in Ohrdruf, eignet ſich zur Mitnahme in jeder Be- 
ziehung vorzüglich. 

Der Koffer ift 40 Zentimeter lang, 16 Zentimeter hoch, 
18 Zentimeter breit. Das Gewicht beträgt mit leeren Gefäßen 
etwa 2½ Kilogramm. Der Eßtopf faßt 1 Liter, die Kaffee- 
kanne / Liter. Der Koffer ift leicht und elegant und dient zu 
gleicher Zeit als Eßtiſch. Sofort beim Offnen iſt der Tiſch wie 
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zu Hauſe gedeckt, Serviette, Beſteck, Senf, Salz, Pfeffer uſw. 
ſtehen zur Verfügung. Auf der von dem Koffer herunterfallen- 
den Seitenwand kann ſofort das Eſſen oder Trinken beginnen. 
Die dazugehörigen Gefäße, Eßtopf, Kaffeekanne, Trinkbecher 
oder Eßplatte, find aus Aluminium, daher leicht, dauerhaft 
und reinlich, die Speiſen halten ſich warm, da die Speije- 
zelle mit Filz vollſtändig ausgelegt ift. Der Speiſehandkoffer 
„Wie zu Hauſe“ kann auch zum Abholen von Speiſen aus Gar— 
küchen und Gaſthäuſern Verwendung finden. Die Reinigung 
kann zu jeder Zeit leicht bewerkſtelligt werden, da die Schieber 
ſowie der Filz bequem herauszuziehen ſind. 

II. Weinkühler in flacher Form. — Bisher 
wurde Wein direkt in der Flaſche gekühlt durch Einſetzen in 
einen Weinkühler, der mit Eis oder kaltem Waſſer gefüllt war. 


RR RI — 9 ASS NS — NON 
Weinkuͤhler in flacher Form. 


Vom hygieniſchen Standpunkt aus betrachtet kann dieſes 
Verfahren nicht als einwandfrei erklärt werden, denn die 
Flaſche kommt mit dem ſchmutzigen Waſſer in Berührung, die 
Etikette fällt ab, und der Klebſtoff miſcht ſich mit dem Waſſer 
zu einer trüben Flüſſigkeit. N 

Um alle dieſe Unannehmlichkeiten zu vermeiden, hat daher 
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die Firma Stöckig & Co. in Dresden-A. 16 einen neuen Wein- 
kühler konſtruiert, der in feiner flachen Form etwas ganz 
Neues darſtellt. Die Weinflaſche wird nicht direkt in das oft 
mit Erde, Schmutz uſw. verunreinigte Eis gelegt, ſondern 
in ein mit reinem Waſſer gefülltes Baſſin. 

In dem Behälter befindet ſich ein mit Eis gefüllter Ein- 
fat. Der Wein wird alfo ſozuſagen im Waſſerbade mit Eis 
gekühlt. Das Ganze beſitzt eine flache Form, die Metall- 
teile beſtehen aus Silber, alles andere aus geſchliffenem 
Kriſtallglas; der Silbereinſatz hat Raum für eine oder zwei 
Flaſchen. 

Hiſtoriſches vom Champagner. — Die Könige Heinrich VIII. 
von England und Franz I. von Frankreich, auch Kaiſer Karl V. 
waren große Verehrer des Champagners, und jeder dieſer Herr- 
ſcher hatte, ſo lange er lebte, einen Agenten in Ay, der nichts 
zu tun hatte, als die Behandlung der Trauben und des Weines 
zu überwachen. Im Fahre 1397 ging König Wenzeslaus von 
Böhmen nach Frankreich, um einen Vertrag mit Rarl VI. 
abzuſchließen. In der bereits damals wegen ihrer Kathedrale 
und ihres Champagners berühmten Krönungsſtadt Rheims 
nahm er längeren Aufenthalt und koſtete von dem brauſenden 
Getränk. Es mundete ihm ſehr, und er trank ſo viel davon, daß 
er kaum mehr nüchtern wurde. Der Champagner ließ ihn alles, 
feinen Vertrag, den König Karl VI. ſelbſt und feine eigenen An- 
ſprüche vergeſſen. 

Bei der Krönung Ludwigs VIII. ſpielte der Champagner 
eine eigentümliche und wichtige Rolle. Der Wein erhielt dabei 
ebenfalls eine Krone und wurde zum Könige der franzöͤſiſchen 
Meine ernannt. | 

Um die Mitte des achtzehnten Zahrhunderts begannen 
einige franzöſiſche Arzte den Champagner als geſundheitsſchädlich 
zu erklären. Es entſpann ſich ein erbitterter Kampf zwiſchen 
den Arzten und den Weinbauern, der mit großer Leidenſchaft 
fortgeführt wurde, bis endlich der Wein den Sieg davontrug. 
Ein ſpezieller Spruch der mediziniſchen Fakultät in Paris 
erklärte den Champagner als harmlos, geſund und von wohl- 
tätiger Wirkung. C. T. 
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Oberſt und Kapitän. — Im Feldzuge von 1645 erſann der 
Oberſt Saint-Preuil, der Gouverneur von Amiens, eine Liſt, 
durch die er ſich der Stadt Arras zu bemächtigen hoffte, und 
wählte einen gewiſſen Kapitän Courcelles dazu, ſie auszuführen. 
„Ich habe Sie ausgeſucht,“ ſagte er, „weil Sie der klügſte 
Soldat ſind, den ich kenne. Es handelt ſich um einen Schlag, 
der Ihr Glück machen wird. Sie ſollen Arras überrumpeln, 
und zwar auf folgende Weiſe. Sie werden ſich als Bauer 
verkleiden und Apfel in der Stadt verkaufen. Darauf werden 
Sie Streit mit irgend jemand anfangen und ihn mit einem 
Dolchſtich töten. Sie laſſen ſich ruhig feſtnehmen. Man wird 
Ihnen den Prozeß machen und Sie zum Galgen verurteilen. 
Sie wiſſen nun, daß es in Arras Brauch iſt, die Hinrichtungen 
außerhalb der Stadt zu vollziehen. Darauf gründet ſich mein 
Plan. Ich werde nahe beim Tore der Stadt, aus dem Sie 
herausgeführt werden, einen Hinterhalt legen. Sobald meine 
Leute ſehen, daß die Aufmerkſamkeit der Feinde auf Ihre Ab- 
führung gerichtet iſt, werden ſie das Tor beſetzen und in die Stadt 
dringen. Alsbald erſcheine ich und befreie Sie. Das iſt mein 
Plan. Was ſagen Sie dazu?“ 

„Ein ſchöner Plan,“ erwiderte Courcelles. „Die Sache 
verdient es jedenfalls, daß ich darüber nachdenke.“ 

„Gut, denken Sie darüber nach,“ verſetzte Saint-Preuil, 
„und fagen Sie mir morgen Ihre Entſchließung.“ 

Am folgenden Tage erſchien Courcelles und ſagte: „Ihr 
Plan erſcheint mir immer noch bewundernswert, Herr Oberſt, 
aber wollen nicht lieber Sie ſelbſt den Bauer ſpielen, während 
ich den Hinterhalt befehlige?“ O. v. B. 

Roſſini und die Patti. — Noſſini lernte die ſpäter fo 
berühmte Sängerin Patti in Paris kennen, als ſie ihre Künſtler— 
laufbahn begann. Roſſini ließ es bei der jungen Künſtlerin 
keineswegs an Tadel fehlen, um die Sängerin zu weiteren 
Erfolgen anzuſpornen. Die Patti war Roſſini für feine Kritik 
nur dankbar, und ſie hat es ſpäter dem Komponiſten auch in 
den Hauptrollen ſeiner Opern bewieſen, daß ſie eine Geſangs— 
künſtlerin erſten Ranges geworden iſt. 

Als die Patti nun zu Anfang ihrer Künſtlerlaufbahn in Paris 
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bei dem reichen Bankier Pereira zu einer Abendgeſellſchaft 
geladen war, trug fie eine Arie aus Roſſinis „Barbier von 
Sevilla“ vor. Von allen Seiten rief man ihr „da capo“ zu. 
Pereira ſelbſt war von den Leiſtungen der Sängerin ganz 
entzückt und rief ebenfalls lebhaft „da capo, da capo“. Die Patti 
wiederholte die Arie, und Pereira überreichte ihr nach beendig- 
tem Vortrag unter Dankesworten einen Tauſendfrankenſchein. 

„Verzeihen Sie, mein Herr,“ ſagte liebenswürdig lächelnd 
die Patti, „ich habe doch ‚da capo“ geſungen!“ 

„Ach, richtig,“ antwortete Pereira, „das hätte ich ja beinahe 
vergeſſen,“ und überreichte ihr einen zweiten Tauſendfranken- 
ſchein. 

Überglüdlich erzählte die Sängerin von dieſem für fie noch 
ungewöhnlich hohen Honorar Meiſter Roſſini. Dieſer ſagte 
aber: „Für dieſe zweitauſend Franken haben Sie in der Tat 
eine ganz vorzügliche Verwendung. Lernen Sie dafür bei einem 
tüchtigen Lehrer ſingen!“ A. M. 

Steuervorſchlag. — Im vorigen Jahrhundert, als man fid 
ebenfalls auf der Suche nach neuen Steuern befand, gab ein 
. Blatt den folgenden Rat: 

Beſteuert die Verleumdungszungen 

Und ſchlechte Lügenmäuler mit; 

Das höchſte Ziel iſt dann errungen, 

Gedeckt wird jedes Defizit. 

Zwei Kreuzer nur für jede Lüge 

And drei für jede Klatſcherei! 

Was ſolche Steuer wohl betrüge? 

Gewiß, wir wären ſteuerfrei! C. T. 

Die Prophezeiung. — Die achtzigjährige Fürſtin Maria 
von Ligny verlor ihre Tochter Anna, die einundſechzig Jahre 
alt geworden war. Da ſagte die alte Mutter traurig zu ihrem 
Schwiegerſohn: „Ja, ſiehſt du, das mußte ja ſo kommen. Die 
Hebamme hat es mir ſchon bei der Geburt Annas prophezeit, 
daß ich ſie nicht durchbringen würde.“ W. K. 
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